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Im Juni 2036 stößt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden. Damit verändert er die Weltgeschichte.

Die Erkenntnis, dass die Menschheit nur eine von unzähligen intelligenten Spezies ist, schafft ein neues Bewusstsein. Mit der Gründung der Terranischen Union beendet Rhodan die Zeit der Nationen, ferne Welten rücken in greifbare Nähe. Eine beispiellose Ära des Friedens und des Wohlstands scheint bevorzustehen.

Doch sie kommt zu einem jähen Ende, als das Große Imperium das irdische Sonnensystem unter seine Kontrolle bringt. Die Erde wird zu einem Protektorat Arkons. Die Terranische Union beugt sich zum Schein den neuen Herrschern, während die globale Untergrundorganisation Free Earth den Kampf gegen die Besatzer aufnimmt.

Perry Rhodan wird zum Symbol für den Freiheitswillen der Menschheit, fieberhaft gesucht von den Besatzern. Doch der Mann, der die Erde einte, entkommt ins All – und gerät unverhofft in einen Konflikt, der seit Jahrzehntausenden im Verborgenen tobt ...


1.

INNESAY – Perry Rhodan

23. Dezember 2037

 

Eine Sardine, die man in ihrer Dose ins Weltall schießt, kann sich nicht beengter fühlen.

Natürlich war Rhodan bewusst, dass dieser Gedanke übertrieben war. Die STARDUST, mit der sie vor anderthalb Jahren zum Mond geflogen waren, hatte ebenfalls alles andere als ein Geräumigkeitswunder dargestellt. Aber seitdem hatte er sich an Bord so vieler großer Raumschiffe aufgehalten, dass ihm die INNESAY im Vergleich dazu winzig vorkam.

Du solltest keine Ansprüche stellen, erklang eine Stimme in seinem Kopf. Rhodanos' Stimme. Das Enteron benutzte sie selbst dann, wenn es auf geistigem Weg Kontakt mit ihm aufnahm. Sannasu hat dich und Reginald mithilfe des Essat-Aufklärers gerettet. Hätte sie euch nicht mit dem Traktorstrahl an Bord gezogen, ihr wärt in Terrania zurückgeblieben ...

... und immer noch in der Gewalt von Fürsorger Satrak, der längst die Geduld mit seinen verstockten Gefangenen verloren hätte, unterbrach Rhodan. Ich weiß. Er sah zu Boden, wo zu seinen Füßen unter der ungepolsterten Kunststoffschale, die ihm als Sitzgelegenheit diente, das Enteron kauerte. Oder lag. Oder schwebte. Schwer zu sagen bei einem amorphen Wesen, das ihn in den letzten Stunden zwar manchmal an einen gedrungenen schwarzen Hund erinnert hatte, aber eben nicht immer. Gelegentlich hatte es sich trotz Schwerelosigkeit wie eine Pfütze über den Boden der Zentrale ausgebreitet, sich in eine kopfgroße Kugel verwandelt oder gar die Form von Rhodanos' Stock angenommen, mit dem es einen Tag zuvor verschmolzen war.

Was das Enteron mit dem Gestaltwechsel bezweckte, war Rhodan nicht klar. Vielleicht wollte es in Übung bleiben. Oder es testete seine Fähigkeiten aus. Fähigkeiten, von denen Rhodan nicht wusste, wie weit sie reichten. Ich stelle keine Ansprüche. Wie kommst du darauf? Kannst du Gedanken lesen?

Nur, wenn du willentlich mit mir kommunizierst. Aber ich spüre deine Unruhe. Du fühlst dich unwohl.

Rhodan ließ den Blick über den Rest der Besatzung gleiten.

Die junge Ara Leyle, eine Vertraute des Fürsorgers Satrak, die sie aus Gründen begleitete, die sich Rhodan auch jetzt noch, einen Tag nach ihrer Flucht von der Erde, nicht erschließen wollten.

Die Puppe Sannasu in Jenny Whitmans Leib, die als eine von Callibsos Geschöpfen versucht hatte, Rhodan am Mondflug zu hindern.

Ehemalige Handlanger von Hintermännern mit undurchsichtigen oder gar feindlichen Absichten. Eine nicht gerade Vertrauen erweckende Crew. Glücklicherweise war mit Reginald Bull wenigstens ein Mensch an Bord, dem er blind vertrauen konnte.

Von einem Beckengurt gehalten saßen seine Begleiter mit vorgestreckten, in der Schwerelosigkeit schwebenden Armen in ähnlich unbequemen Kunststoffschalen wie Rhodan, starrten geradeaus und hingen ihren Gedanken nach. Was blieb ihnen anderes übrig in einem etwa elf Meter langen Schiff, das von außen wie ein vage keilförmiger Felsbrocken anmutete und dessen Inneres diesen Eindruck unterstrich? Der Raum, den Rhodan für sich gerade noch euphemistisch Zentrale genannt hatte, erinnerte eher an eine winzige Höhle, deren Felswände rote Adern aus unbekanntem Material durchzogen. Eingelassen in den Stein ragten Aggregate ins Rauminnere und beanspruchten den größten Teil des ohnehin knappen Platzes für sich. Ein Ort, an dem der Besatzung nur drei Möglichkeiten blieben.

Herumsitzen und abwarten. Herumschweben und abwarten. Oder sich in eine der sechs Kojen legen und abwarten.

Du hast recht, bestätigte Rhodan dem Enteron. Ich fühle mich unwohl. Aber nicht wegen meiner hohen Ansprüche, sondern weil es mir zuwider ist, zur Untätigkeit verdammt zu sein.

Du denkst an Thora.

Rhodan zuckte zusammen. Sagtest du nicht, dass du meine Gedanken nicht lesen kannst?

Das ist bei etwas so Offensichtlichem nicht nötig.

Das Enteron legte eine Pause ein, und in Rhodan stiegen die Erinnerungen an ihre Flucht hoch.

Ihm, Reg und Thora war es gelungen, heimlich aus dem Palast des Fürsorgers in Terrania zu entschlüpfen. Doch am Ufer des Goshun-Sees war ihr Glück erschöpft gewesen. Die Wachen hatten sie bemerkt, das Feuer eröffnet. Ihre Flucht war zu Ende gewesen. Eigentlich. Doch dann war Sannasu mit der INNESAY aufgetaucht und hatte ihn und Reg an Bord genommen. Aber Thora ... das Energiefeuer hatte die Arkonidin von ihnen getrennt. Sie hatten nichts für sie tun können.

Doch vielleicht hatten es andere vermocht. Das Letzte, was Rhodan gesehen hatte, bevor die INNESAY mit Vollschub beschleunigt hatte, waren zwei Männer gewesen, die aus dem Nichts heraus an Thoras Seite erschienen waren und sie gepackt hatten.

Dieses Bild gab Rhodan Hoffnung. Bei den Männern musste es sich um Mutanten gehandelt haben. Thora musste von Free Earth gerettet worden sein. Wenn nicht ... für die Arkoniden war sie eine Verräterin. Und für Verräter gab es im Imperium keine Gnade ...

Sei nicht betrübt, sagte das Enteron. Thora ist zäh. Sie wird sich durchschlagen.

Rhodan stutzte. Zeigte das sonst so zielgerichtete Wesen plötzlich Mitgefühl, versuchte es, ihn aufzumuntern?

Und selbst wenn nicht, fuhr es fort, wirst du andere Frauen finden. Es gibt immer andere.

Natürlich gibt es die. Aber keine wie Thora. Sie ist zu etwas Besonderem für mich geworden, verstehst du? Und zu einer treuen Freundin der Menschheit.

Freunde kommen und gehen. Du kannst dir die Frauen aussuchen.

Das bezweifle ich. Außerdem will ich es nicht.

Es ist deine Entscheidung. Hauptsache, du weißt die Prioritäten richtig zu setzen und vernachlässigst in deiner Sorge um Tho...

Ich vernachlässige gar nichts! Obwohl das Gespräch auf geistigem Weg stattfand, kam es Rhodan vor, als habe er das Enteron angebrüllt. Er löste die Schnalle des Beckengurts und versuchte aufzustehen. Die Riemen schnellten zur Seite, schlugen gegen die Sitzschale, prallten zurück und trudelten in der Schwerelosigkeit aus. Rhodan hätte sich mit der energischen Bewegung an die Decke der Zentrale katapultiert, wenn Innesay, die Schiffspositronik, nicht sofort die Vakuhaftung aktiviert hätte. Für das bloße Auge unsichtbare Poren im Boden saugten blitzschnell die Luft aus den Wölbungen des Schuhprofils und sorgten für ein Vakuum, das den Träger des Essat-Anzugs am Boden hielt.

Bei einer zehnminütigen Expedition durch die INNESAY kurz nach Beginn ihrer Reise hatte Rhodan sechs der Schutzanzüge gefunden. Genauso viele wie Ruhekojen, wenn man dieses Wort für die engen, in den Fels führenden Röhren bemühen wollte.

Zuerst war er nur froh gewesen, sich aus der alten Kleidung herauszuschälen. Nach seiner Gefangenschaft in den Schlafbäumen hatte sie zahlreiche Risse, Löcher und Flecken aufgewiesen. Sie hatte erbärmlich gestunken und war so klebrig gewesen, dass sich Rhodan wie ein wandelnder Fliegenleimstreifen vorgekommen war.

Zu seiner Überraschung verfügten die Ruhekojen sogar über eine Hygienefunktion. Bei geschlossener Röhre legten sich feuchte Tücher um den Körper, rubbelten einem den Schmutz von der Haut, während man sich an Schlaufen festhielt. Rhodan war sich vorgekommen wie in einer Autowaschanlage, aber danach hatte er sich wenigstens wieder sauber gefühlt.

»Eine der Sonderausstattungen in Callibsos Schiff«, hatte Innesay gesagt. Obwohl sie als Positronik nicht zu Gefühlen fähig war, hatte es geklungen, als läge ein Lächeln in ihrer mädchenhaften Stimme.

Das nächste Extra hatte Rhodan kennengelernt, als er erst in einen weißen, elastischen Bodysuit geschlüpft war, der sich trotz geringer Größe seinen Proportionen perfekt angepasst hatte, und anschließend den Schutzanzug angelegt hatte.

»Die Vakuhaftung verhindert unbeabsichtigtes Umherschweben. Zum Laufen taugt sie aber nicht.«

Rhodan hatte es als gewöhnungsbedürftig empfunden, von der Stimme eines acht- oder zehnjährigen Mädchens ein Raumschiff erklärt zu bekommen. Nun, fast einen Tag später, musste er feststellen, dass Innesay mit ihrer Einschätzung recht hatte.

Der Schwung des ruckartigen Aufstehens trieb Rhodan in die Höhe. Nur die am Boden haftenden Schuhe verhinderten, dass er vollständig abhob und gegen die Decke prallte. Stattdessen lenkten sie die Bewegungsenergie in seinem Körper um, und plötzlich drohte er nach vorne wegzukippen. Innesay interpretierte die Situation richtig. Sie sah das Verkrampfen der Fuß- und Beinmuskeln nicht als einen beabsichtigten Schritt an und hielt das Vakuum aufrecht.

Rhodan ruderte mit den Armen. Dank seiner Ausbildung verfügte er über reichlich Erfahrung mit der Schwerelosigkeit, trotzdem vergingen einige Sekunden, bis er sich wieder unter Kontrolle bekam.

»Willst du uns auf dem Flug nach Derogwanien mit akrobatischen Slapstick-Einlagen die Zeit vertreiben?«, fragte Reginald Bull mit breitem Grinsen.

»Das würde dir so passen. Ich brauche nur ein bisschen Auslauf.« Rhodan setzte zu einem Schritt in Richtung des Ausgangs an – ein weiterer Euphemismus für das kleine Lamellenschott. Die Positronik gab den Fuß sofort frei. Anders als beim normalen Gehen zog die Schwerkraft das Bein allerdings nicht nach unten, und so musste er es in einer bewussten Bewegung wieder aufsetzen. Er löste den zweiten Fuß. Es fühlte sich an, als müsse er einen sonst automatisierten Bewegungsablauf neu lernen. Nein, zum Laufen taugte die Vakuhaftung wirklich nicht.

»Bitte entschuldigt die Unannehmlichkeiten«, sagte Innesay, als Rhodan gerade zu einem weiteren Schritt ansetzte. Ihre Stimme klang aufrichtig betrübt.

»Welche Unannehm...«

Schlagartig erlosch das schummrige Licht in der Zentrale. Sogar das rötliche Holo, das Steuerinterface des Schiffs, wich einer tiefen Dunkelheit. Gleichzeitig versagte die Vakuhaftung. Rhodan, noch immer in der Bewegung, stieß sich ungewollt ab und schoss in die Höhe. Oder zur Seite weg? Er konnte es in der Finsternis nicht beurteilen.

»Perry!«, rief Reg.

Rhodans Fußspitze prallte gegen ein Hindernis, und Reginald Bull ließ einen unterdrückten Schmerzensschrei hören.

»Halt dich fest!«

Kein allzu hilfreicher Tipp, wenn man nicht sah, wohin einen der eigene Schwung schleuderte. Instinktiv zog Rhodan den Kopf ein. Irgendwann musste der Aufprall kommen. Gegen die Felswand oder eines der Aggregate. Vielleicht mit den Beinen zuerst. Oder wenigstens mit der Schulter.

Er streckte die Arme aus, griff in die Finsternis, wollte etwas zu packen kriegen, sich daran festklammern.

Da traf ihn der Schlag gegen den Kopf. Ein metallischer Laut erklang. Schmerz flammte in seinem Schädel auf.

Und dann wurde die Dunkelheit noch dunkler.

 

Du treibst in einem Meer aus Nichts.

Du weißt nicht, wer du bist.

Du weißt nicht, wo du bist.

Aber du weißt, dass unter dir etwas lauert, das dich in die Tiefe ziehen will.

Da! Eine Berührung am Fußknöchel. Es – was auch immer dieses Es sein mag – schlingt sich um deine Wade, kriecht am Bein entlang.

Nein! Das darf nicht geschehen. Du musst widerstehen, musst dich wehren.

Lass los!, sagt eine Stimme in deinem Kopf. Ergib dich mir!

Du kennst die Stimme. Es ist deine – und zugleich auch nicht. Sie gehört einer anderen Version deiner selbst. Einer älteren, erfahreneren und härteren Version. Einer, zu der du nie werden willst.

Aber es kann geschehen, nein: es wird geschehen, wenn du dich hinabziehen lässt.

Überlass mir die Kontrolle!

Du versuchst, dich festzuhalten, aber wohin du greifst, du fasst ins Leere. Das Wesen aus der Tiefe hat leichtes Spiel.

Du schlägst um dich, strampelst mit den Beinen und kommst trotzdem nicht frei.

Du hast verloren, und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst.

 

Rhodan erwachte aus der Bewusstlosigkeit.

Zuerst spürte er das Hämmern im Kopf, dann eine Hand, die seinen Fußknöchel umklammerte. Nein, keine Hand, sondern ...

Keine Angst, sagte das Enteron. Ich ziehe dich zur Sitzfläche zurück.

»Alles in Ordnung?«, fragte Jenny Whitman. Eine Stimme aus der Dunkelheit.

»Geht schon. Ich habe mir nur den Kopf ein bisschen angeschlagen.« Plötzlich fühlte Rhodan wieder Boden unter den Füßen. Die Vakuhaftung blieb desaktiviert. Er griff hinter sich, bekam die Sitzschale zu fassen, zog sich hinein, fummelte nach dem Beckengurt und schnallte sich an. Erst dann löste das Enteron den Strang, den es ausgebildet hatte, von Rhodans Knöchel. »Was ist passiert?«

Du blutest.

Rhodan fasste sich an den Hinterkopf. Dorthin, wo er mit der Zentralewandung kollidiert war. Er fühlte Feuchtigkeit. Das fehlte noch, dass seine Blutstropfen durch die INNESAY schwebten.

Das Enteron schlängelte sich an ihm hoch, kroch ihm über den Nacken und legte sich um den Hinterkopf.

Nur eine Platzwunde. Ich diene dir als Verband, bis die Blutung aufhört.

Danke, antwortete Rhodan in Gedanken.

»Wir wissen es nicht«, sagte Reg.

Für einen Augenblick wusste Rhodan nicht, was sein Freund damit meinte, dann erinnerte er sich, eine Frage gestellt zu haben.

»Plötzlich wurde es dunkel«, fuhr Bull fort. »Aber das hast du ja selbst mitbekommen.«

»Wie lange war ich ohnmächtig?«

»Du warst bewusstlos? Haben wir gar nicht bemerkt. Kann also nicht lange gewesen sein. Eine oder zwei Sekunden.«

»Ich sitze wieder auf meinem Platz. Das Enteron hat mich von der Decke weggeklaubt. Du musst dich also nicht sorgen, dass ich dir noch einen Tritt verpasse.«

»Freut mich zu hören.«

»Innesay, was ist geschehen?«

Die Positronik schwieg.

»Ich habe einen Verdacht«, sagte Whitman. »Ich glaube, das Schiff stellt sich tot. Es hat alle Systeme gestoppt, um die Energieemission so gering wie möglich zu halten.«

»Warum?«

Wie zur Antwort flammte beim Steuerungsinterface ein Holo auf. Es zeigte einen arkonidischen Schweren Kreuzer. Kurz darauf erlosch es. Erneut umfasste Finsternis die Zentrale.

»Verdammt«, flüsterte Bull, als fürchte er, die Kreuzerbesatzung könne hören, wenn er lauter sprach. »Haben sie uns gefunden?«

»Unwahrscheinlich«, entgegnete Jenny Whitman ebenso leise. »Das hätten wir bereits zu spüren bekommen.«

»Warum spricht das Schiff nicht mit uns?«, fragte Leyle. »Wieso erklärt es uns nicht die Situation?«

»Ihr habt die roten Adern in den Schiffswänden gesehen?«

»Natürlich«, bestätigte Rhodan. »Weißt du ... Wissen Sie, woraus sie bestehen?«

»Wir können gerne bei der vertraulichen Anrede bleiben. Die Adern bestehen aus Halaton. Sie sorgen für den Ortungsschutz des Schiffs.«

Rhodan fragte sich, woher Whitman so viel über die INNESAY wusste. Dann rief er sich ins Gedächtnis, dass er es eben nicht mit Jenny Whitman zu tun hatte, sondern mit Sannasu, einer von Callibsos Puppen. Natürlich wusste sie über das Raumschiff ihres Herrn Bescheid.

»Allerdings«, fügte sie hinzu, »sorgen sie für den einzigen Ortungsschutz. Essat verfügen weder über Schutzschirme noch Bewaffnung noch Überlichttriebwerke. Wenn der arkonidische Kreuzer uns findet und als das erkennt, was wir sind, haben wir keine Chance. Vielleicht wäre es nicht nötig, sich energetisch tot zu stellen. Aber ich schätze, Innesay geht lieber auf Nummer sicher. Dass sie uns das Holo des Kreuzers gezeigt hat, war ein Service von ihr, damit wir wissen, woran wir sind.«

Die nächsten Minuten – oder waren es Stunden? – vergingen in beklommenem Schweigen. Rhodan konzentrierte sich auf die Laute des eigenen Atems und den der anderen. Gelegentlich hörte er das Schaben eines Schutzanzugs, wenn sich jemand bewegte. Ansonsten herrschte Totenstille.

Ein Gefühl der Unwirklichkeit überkam ihn. Wie gefangen in seinem Körper, abgeschnitten von den wichtigsten Sinneswahrnehmungen. Er kam sich blind und annähernd taub vor. Selbst das unbewusste Erspüren der Schwerkraft fehlte.

Er hatte Geschichten von Kriegsverletzten gelesen, die blind, taub und vom Hals abwärts gelähmt ans Bett gefesselt waren, unfähig zu fühlen oder sich mitzuteilen, den Erinnerungen an die Gräuel des Kriegs hilflos ausgeliefert. Und den eigenen Gedanken, die darum kreisen mochten, wie lange man diesen Zustand noch ertragen musste, ohne ihn selbst beenden zu können. Tage? Monate? Jahre?

Obgleich Rhodans Situation bestenfalls den Hauch einer Ähnlichkeit mit der der Kriegsverletzten aufwies, glaubte er doch, die Hoffnungslosigkeit der armen Kerle erahnen zu können.

Auch ihm gingen Gedanken durch den Kopf, die er nicht zum Schweigen brachte.

Wie nah war der Kreuzer? Hatte er die INNESAY entdeckt? Beobachtete er noch oder bereitete er schon einen Angriff vor? Würden sie etwas hören, sehen, riechen, wenn ein Energiestrahl den Essat-Aufklärer zerfetzte? Oder würde ihre Existenz einfach enden?

Doch selbst wenn der Kreuzer sie nicht behelligte, konnte sich die Schiffspositronik aus dem eigenverordneten Schlaf wecken? Bestand die Gefahr, dass die Arkoniden längst abgezogen waren, Rhodan und seine Begleiter trotzdem für Tage, Monate oder Jahre blind, taub und gefühllos an das winzige Felsschiff gefesselt waren wie die Kriegsverletzten aus den Geschichten an ihr Bett? Kannte sich Jenny Whitman gut genug aus, um Innesay zu aktivieren oder Callibsos Schiff – dessen einzige Steuereinheit das erloschene rote Holo darstellte – per Hand nach Derogwanien zu bringen?

Derogwanien ist nicht wichtig, meldete sich plötzlich das Enteron zu Wort.

Wieder erklang die Stimme nur in Rhodans Kopf, dennoch ließ das Durchbrechen der Stille ihn zusammenschrecken.

Für mich ist es das. Er ging nicht darauf ein, dass das Wesen offenbar erneut seine Gedanken gelesen hatte – trotz der Behauptung, es nicht zu können. Eine Lüge? Ich muss wissen, wieso Callibso mich am Mondflug hindern wollte und welche Rolle die Menschheit im Ringen spielt. Welche Rolle ich darin spiele.

Es ist ihm nicht gelungen, dich daran zu hindern, erinnerte ihn das Enteron. Warum ist es für dich so wichtig, zu erfahren, weshalb er es versucht hat? Das Ringen dauert bereits so lange an, dass die Antworten auf deine Fragen warten können.

Woher willst du das wissen?

Rhodanos ging nicht darauf ein. Du vernachlässigst die wirklich bedeutsamen Aufgaben: den Vorstoß zur Elysischen Welt, die Vernichtung der Schablonen. Denk an das unendliche Leid, dass du deinen Brüdern ersparen kannst! Wie ich befürchtet habe, setzt du deine Prioritäten falsch.

Nicht falsch. Nur anders als du.

Das Enteron schwieg wie ein trotziges Kind. Mit einem Mal fielen Rhodan die Gedankenfetzen während seiner kurzen Bewusstlosigkeit ein. Zunächst sinnlos erscheinende Bilder von einem Etwas, das unter ihm lauerte und drohte, ihn in die Tiefe zu ziehen. Bestand diese Gefahr tatsächlich? Er wusste, dass das amorphe Wesen sich von ihm ernährte, ihm Kraft, Energie, ja: Leben entzog. Vielleicht trank es im Augenblick sogar das Blut aus der Kopfwunde. Eine bizarre Idee, aber war sie deshalb von der Hand zu weisen?

Er musste an Rhodanos' Stock denken, der nach dem Tod seines Besitzers zurückgeblieben, aber dank Leyle doch zu ihm gefunden hatte. Ein schier unglaublicher Zufall? Oder hatte die so harmlos wirkende Gehhilfe Rhodan und mit ihm das Enteron mit Bedacht gesucht und gefunden? Oder andersherum: Hatte das Enteron nach dem Stock gerufen, um mit ihm verschmelzen und zu voller Stärke gelangen zu können?

Die Vorstellung ließ Rhodan erschaudern. Er nahm sich vor, vorsichtiger im Umgang mit dem Wesen zu sein. Er würde nicht zulassen, dass es ihn in die Tiefe zog.

Und er hoffte, dass es seine Gedanken wirklich nicht lesen konnte.


2.

KOLLRAN – Kittur

 

Die Herausforderungen des Lebens sind unvorhersehbar; wir geloben, uns ihnen zu stellen und alles zu tun, um sie zu meistern.

Der Satz gehörte nicht zu den sechs Gelübden, die die Ersten den Errkarem hinterlassen hatten. Kittur bedauerte das. Er hatte sich den Schwur selbst auferlegt und handelte danach, gleichgültig, welchen Preis er dafür bezahlen musste. Kein Preis war zu hoch, wenn man das Richtige tat. Er hätte sich gewünscht, dass mehr Sonnenkinder so dachten wie er.

Er betrachtete den Stumpf seines linken Arms, der knapp oberhalb des Ellenbogens endete.

Nein, kein Preis war zu hoch. Nicht einmal die eigene Unversehrtheit.

Kittur schwebte in der Krankenstation der KOLLRAN über dem transparenten Behälter, dessen Inhalt sie den Orristan gestohlen hatten.

Einige Shedarrtai haben ihr Leben gegeben, um dich hierherzubringen, sagte er in Gedanken zu dem Mann mit der schwarzen Sternenhaut, anstatt zu gestikulieren. Der Asskor Tavirr, wie der Schläfer der Ewigkeit bei den Orristan hieß, hätte es ohnehin nicht gesehen. Der Holoschirm neben der Stasisliege zeigte zwar eine geringfügige Hirnaktivität an, aber der Schläfer stand bestenfalls am Rande des Erwachens. Lass es nicht umsonst gewesen sein! Erweise dich des Risikos wert, das wir eingegangen sind. Gib den Errkarem eine Perspektive. Enttäusch mich nicht.

Über zwei Drittel der Heimreise nach Ettves hatten sie inzwischen zurückgelegt. Das entsprach ungefähr fünf Tagen auf der Warmen Welt. Seit Langem hatte er sich angewöhnt, Zeitangaben zumindest für den Eigengebrauch nach den Verhältnissen der Warmen Welt zu bestimmen. Unnötig für einen Errkarem, aber es schadete nie, auf alle nur denkbaren Möglichkeiten vorbereitet zu sein, sollte er diesen Planeten jemals betreten.

Kittur berührte eines der Steuerplättchen im Rücken. Ein leises Zischen erklang, als eine geringe Menge Gas ausströmte und ihn auf den Stasisbehälter zugleiten ließ. Mit Gegenschub aus einem Bauchplättchen stoppte er eine halbe Armlänge neben der Ruhestatt.

Der Entführte hätte Gerrmal Rohekk, dem Schläfer der Errkarem, geähnelt, wenn nicht ...

Das Geräusch des sich öffnenden Lamellenschotts riss Kittur aus den Gedanken. Eine junge Frau schwebte herein.

Voritta, gestikulierte er. Flamme meines Lebensfeuers. Ich freue mich, dich zu sehen. Hast du dich von dem Einsatz bei den Orristan erholt?

Sie passierte den bis zur Decke reichenden Container mit medizinischen Vorräten, kam zu Kittur, bremste ab, ergriff mit der Rechten sein Handgelenk, tippte sich mit einem Finger in die Herzgegend und strich ihm anschließend mit dem gleichen Finger über die Stirn. Ein Gruß, wie er vertrauter nicht sein konnte.

Wie so oft fragte er sich, warum Voritta ausgerechnet ihn als Wachzeitgefährten und potenziellen Zeugungspartner auserkoren hatte. Der erhabene Schwung ihrer ausgeprägten Schädelknochen verlieh ihr eine Schönheit, der jeder Mann verfallen wäre. Er hingegen entsprach gewiss nicht dem Bild eines typischen Errkarem. Immerhin fehlte ihm ein halber Arm, was die gestische Kommunikation mit ihm schwierig und zuweilen missverständlich machte. Häufiger als andere griff er deshalb auf die verpönte Lautsprache zurück, was manchmal als Zeichen minderer Intelligenz galt. Außerdem zeichneten sich wegen seiner täglichen Kraftübungen unter der Sternenhaut flache Muskelfasern ab, was in den Augen der Sonnenkinder unästhetisch aufgedunsen wirkte. Kittur war kein Mann, dem eine Frau ihre Herzen und ihr inneres Feuer schenken würde. Voritta hatte es trotzdem – oder gerade deshalb? – getan.

Sie ließ ihn los und führte die Handfläche vor der Brust von oben nach unten. Die Kälte der Orristan-Welten will überhaupt nicht mehr aus meinen Gliedern weichen.

Was tust du dann hier? Leg dich in eine ... »Wärmekammer«, beendete er den Satz in der Lautsprache mit einem Wort, für das er gestisch beide Hände benötigt hätte. Wie die restlichen Shedarrtai.

Das werde ich. Aber erst wollte ich sehen, wie es dir geht. Alles in Ordnung? Du wirkst nachdenklich.

Kittur überkreuzte das rechte Handgelenk mit dem vorderen Stumpfende des linken Arms. Seine Version der Zustimmung. Er deutete auf den Schläfer. Sieh ihn dir an. Er ähnelt Gerrmal Rohekk.

Als Zeichen der Belustigung legte Voritta die Zeigefinger an die Mundwinkel. Aber auch nur, wenn man von der Farbe der Sternenhaut absieht.

Sie ist es, die mir Sorgen bereitet. Unter anderem.

Ich verstehe nicht.

Kittur zögerte mit einer Antwort. Gerrmal Rohekk ist ... Mit einer wegwischenden Handbewegung zeigte er, dass er sich korrigieren wollte. Gerrmal Rohekk war das Oberhaupt der Errkarem. Seine Weisheit, sein Ratschluss, seine Entscheidungen hielten unsere Kultur am Leben. Obwohl die Leakkum ihn nicht oft erweckte, gab seine bloße Existenz uns Halt und Sicherheit.

Das ist mir bewusst. Deshalb haben wir ... In die Gesten hinein huschte eine kleine Bewegung mit den Zeigefingern in Richtung des geraubten Asskor Tavirr. ... ihn hier von den Orristan entführt. Wir brauchen einen Schläfer.

Vielleicht hast du recht. Vielleicht brauchen wir aber nicht nur irgendeinen Schläfer, sondern Gerrmal Rohekk.

Das ist unmöglich! Er ist tot! Vorittas Gebärden fielen weitschweifiger aus, als es nötig gewesen wäre. Als zusätzliches Zeichen der Bekräftigung führte sie die Fäuste vor der Brust gegeneinander.

Dennoch ist er der Garant unserer Existenz. Du kennst das Gelübde, Voritta. Die Orristan sind Frevler; ihre Schuld werden wir ihnen nicht verzeihen. Bislang wissen nicht viele Errkarem vom Tod unseres Herrschers. Aber wenn sie es herausfinden, meinst du, sie werden den Schläfer des Feindes als Ersatz akzeptieren? Ihn, den sie für einen Betrüger halten? Und sie werden es herausfinden! Bei unserer Abreise kursierten bereits Gerüchte. Du hast die Unruhe auf Ettves selbst gespürt. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die ersten Errkarem einen Beweis fordern, dass unser Schläfer lebt. Erneut deutete Kittur auf den Stasisbehälter. Deshalb hatte ich gehofft, seine Sternenhaut sei heller, sodass die Leakkum ihn als Gerrmal Rohekk ausgeben kann.

Überrascht sah Voritta ihn an. Das wäre eine Täuschung, zu der sich Darrake nicht bereit erklärt hätte. Wie du weißt, hat meine Mutter ihr vorgeschlagen, Gerrmal Rohekks Tod zu verschweigen und stattdessen das als die Weisheit des Schläfers zu verkünden, was ihr und Darrake als das Richtige erscheint. Sie ist anfangs darauf eingegangen, bis sie sich plötzlich umentschied.

»Darrake!«, sagte Kittur in Lautsprache und zeigte so, was er von der Leakkum hielt. Mit Gesten fuhr er fort: Sonst hört sie doch auch immer auf die Einflüsterungen deiner Mutter. »Ja, Amakka. Das ist ein guter Gedanke, Amakka. So soll es geschehen, Amakka.« Und ausgerechnet gegen Amakkas beste Idee sperrt sie sich und vergisst dabei ihre wichtigste Aufgabe oder legt sie zu eng aus.

Wie meinst du das?

Die rituelle Salbung und Reinigung des Schläfers, ihn in schwierigen Situationen zu erwecken und seine Worte zu verkünden – all das sind unbestritten Bestandteile ihrer Verpflichtung. Doch sie dienen lediglich dem eigentlichen Zweck, die Errkarem anzuleiten und zu führen. Wenn die Leakkum das nicht mehr im Namen des Schläfers tun kann, weil er gestorben ist, muss sie entscheiden, was ihr wichtiger ist: das Wohl der Schutzbefohlenen aufrechtzuerhalten, falls nötig unterstützt durch eine Lüge, oder stur die Tradition zu befolgen, ohne deren Sinn zu hinterfragen. Sie hat sich falsch entschieden. Weil sie eine schwache, wankelmütige Herrscherin ist, bedacht nur auf den eigenen Vorteil und nicht auf das Wohl ihres Volkes. Und weil sie Angst hat.

Sekundenlang starrte Voritta ihn an, und er wusste, warum. Noch nie hatte er sich so deutlich gegen Darrake ausgesprochen. Angst?, fragte sie schließlich. Wovor?

Davor, dass man sie dabei erwischt, im Interesse der Errkarem den Tod des Schläfers verschwiegen zu haben. Davor, dass man sie für diese Unaufrichtigkeit zur Rechenschaft zieht. Lieber versetzt sie ihr Volk in Unruhe. Den Ersten sei Dank, dass ich Amakka von meinem Plan überzeugen konnte, den Schläfer der Orristan zu stehlen, und dass wiederum sie Darrake überredet hat, mit der Nachricht von Gerrmal Rohekks Tod bis zu unserer Rückkehr zu warten.

Was erwartest du, was geschehen wird?

Ich weiß es nicht. Den falschen Schläfer als den echten auszugeben, scheidet aus. Also müssen wir auf Darrakes Einsicht hoffen, dass er die einzige Möglichkeit ist, die Ruhe unter den Errkarem zu bewahren und in eine bessere Zukunft aufzubrechen. Aber es gibt so viele Unwägbarkeiten. Kann sie ihn, falls er nicht von selbst erwacht, wecken oder unterscheidet sich das Ritual der Orristan zu stark von unserem? Ist er bereit, auch uns mit seiner Weisheit zu bereichern? Wird Darrake ihn als neuen Schläfer akzeptieren? Wird sie in ihrer Rolle als Leakkum die beunruhigten Errkarem überzeugen können, ihn ebenfalls zu akzeptieren?

Voritta sah ihn besorgt an. Du wirkst, als glaubtest du selbst nicht mehr an deinen Plan.

O doch, Flamme meines Lebensfeuers, das tu ich. Für lange Sekunden schaute er in den transparenten Behälter und betrachtete den Leib des Schläfers. Ich würde jederzeit wieder das qualvolle Training auf der dunklen Seite eines Mondes auf mich nehmen, um in den Temperaturen der Kalten Welten zu überleben und nicht in Schockstarre zu fallen. Ich würde wieder mein eigenes Leben und das der Shedarrtai riskieren und in die Zentralwelt der Orristan eindringen. Wir nennen uns nicht umsonst Shedarrtai, also Erneuerer. Die Errkarem brauchen neue Impulse, um die Herausforderungen der Gegenwart zu bestehen. Ich kann die Konsequenzen meiner Tat nicht absehen, weiß nicht, was nach unserer Rückkehr nach Ettves geschieht, aber es kann nicht schlimmer sein, als noch länger untätig zuzusehen, was sich auf der Warmen Welt und überall im Sonnensystem abspielt. Das Verstecken muss ein Ende haben.

Der Hass der Feinde ist maßlos; wir geloben, ihm kein Ziel zu bieten!, gestikulierte Voritta.

Ich kenne die Gelübde. Aber vielleicht sollte die Leakkum, vielleicht sollte der Schläfer, vielleicht sollten alle Errkarem darüber nachdenken, ob wir die Weisung der Ersten erfüllen müssen, indem wir uns verstecken. Ist es wirklich das, was sie uns damit sagen wollten? Oder wollten sie uns ermutigen, dem Feind kein Ziel zu bieten, indem wir ihm entgegentreten und ihn bekämpfen? Wir müssen uns aktiv um die Rückkehr der Ersten bemühen.

Mir gefällt deine Art, an Dinge heranzugehen. Deine Tatkraft, deine Entschlossenheit. Ich habe entschieden ... Vorittas weitere Gesten wurden fahrig, zittrig, undeutlich.

Ich verstehe dich nicht.

»Ich habe entschieden«, wiederholte sie in der Lautsprache, »meiner Mutter von uns zu erzählen und ein Reproduktionsgutachten einzufordern.«

Kittur glaubte, sich verhört zu haben. Lag es an Vorittas ungeübtem Umgang mit gesprochenen Worten oder hatte sie tatsächlich vorgeschlagen, ihre bislang heimliche Beziehung vom Rat als Zeugungsverbindung anerkennen zu lassen? Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Aber deine Mutter ist Ratsmitglied. Sie wird niemals zustimmen, egal ob die genetischen Voraussetzungen vorliegen. Außerdem bin ich zu alt für dich.

Ich bin zweihundertsieben Jahre älter als du!

Es geht nicht nach Lebensalter, sondern nach Wachzeitalter. Das weißt du genau! Und da bist du nun einmal zehn Jahre jünger als ich. Nein, Amakka wird eine Zeugungsverbindung ablehnen.

Wenn wir zurückkommen und du der Gemeinschaft mit dem Asskor Tavirr einen neuen Schläfer schenkst, wird sie sich umstimmen lassen.

Wenn wir zurückkommen und ich ihr gestehen muss, dass ihre Tochter mich unerlaubt auf dem Vorstoß begleitet hat, wird sie mir den gesunden Arm abreißen.

Ich werde ihr sagen, dass ich dich überreden musste, mich mitzunehmen. Und dass ich dir vorgelogen habe, sie hätte es erlaubt.

Das wird sie dir niemals glau...

Ein schriller Alarmton ließ Kitturs Gesten erstarren. Der Holoschirm neben dem Stasisbehälter zeigte ein erschreckendes Bild: Die Hirntätigkeit des Schläfers ebbte ab – und endete ganz.

Kittur schwebte über die Liege hinweg, kontrollierte die Anschlüsse der Hirnsonden, prüfte die Sensoren, die auf Asskor Tavirrs Leib klebten. Er konnte keinen Fehler feststellen. Keine lose Verbindung, kein Energieausfall in den Geräten.

Das Lamellenschott öffnete sich, und Morrlarim glitt herein. Als Besrrad an Bord der KOLLRAN war er für die Gesundheit der Besatzungsmitglieder zuständig. Kein Kämpfer, sondern ein Befindenswahrer.

Ohne Zögern machte Kittur Platz. Morrlarim schwebte zur Anzeige, betrachtete sie und betätigte eine Reihe von Holoschaltflächen. Der ohrenbetäubende Alarm verstummte. Die Finger des Besrrads flogen förmlich durch die Kontrollholos. In rascher Folge tauchten weitere Messwerte auf. Körpertemperatur, Herzschlag, Porenweitung. Nichts davon verriet Kittur, was dem Schläfer fehlte. Oder ob er noch lebte.

Sollte alles umsonst gewesen sein? Zerbarst die Hoffnung, noch bevor sie Ettves erreicht hatten?

Morrlarim veränderte einige Einstellungen, schloss den Stasisbehälter, ließ ein gelbliches Gas einströmen, kontrollierte die Anzeigen erneut. Keine Veränderung. Er saugte das Gas ab, wischte über weitere Holoschaltflächen. Ohne erkennbare Auswirkung.

Sekunden wurden zu Minuten. Minuten dehnten sich zu Ewigkeiten. Längst hatte Kittur den Überblick verloren, was der Besrrad tat. Er wagte es nicht, zu Voritta zu schauen, fürchtete die Angst, die Enttäuschung in ihrem Blick.

Was ist geschehen?, gestikulierte er Morrlarim zu, doch der Befindenswahrer war so in die Arbeit vertieft, dass er nicht auf Kittur achtete.

»Was ist geschehen?«, fragte er deshalb in Lautsprache.

Der Besrrad sah auf. Es tut mir leid. Ich kann ihn nicht zurückholen.

Ist er tot?

Nein. Aber er wäre fast gestorben.

Warum?

Er verträgt die für ihn ungewöhnlich hohe Temperatur an Bord der KOLLRAN nicht. Offen gestanden habe ich damit nicht mehr gerechnet. Während der Anfangsstunden unserer Heimreise hätte es mich nicht gewundert. Aber zu einem so späten Zeitpunkt?

Wie kann das sein? Er ist einer, der unter den Ersten wandelte. Er muss widerstandsfähiger als die Orristan sein.

Entweder braucht er für die Umgewöhnung länger, als wir vermutet haben ... Morrlarim stockte in den Bewegungen.

Oder?, hakte Kittur nach.

Oder er ist ein Betrüger.

Kitturs Armstumpf kribbelte, Schmerzen pulsten durch die nicht mehr vorhandenen Finger. Wie immer, wenn er angespannt war. Der Asskor Tavirr ein Betrüger? War das möglich? Er schob den Gedanken zur Seite. Darrake, die Leakkum, würde es feststellen. So ungern er es tat, er musste ihr vertrauen. Wie geht es ihm jetzt?

Er ist in Stasis zurückgefallen.

Das machte es nicht leichter. Kittur überkam der Verdacht, dass der Raub des Schläfers der einfachste Teil ihrer Mission gewesen war. Er dankte dem Besrrad und wandte sich Voritta zu. Ziehen wir uns in die Wärmekammern zurück. Ein bisschen Erholung wird uns guttun.


3.

INNESAY – Leyle

 

Die Dunkelheit und die Stille brachten sie beinahe um den Verstand. Leyle wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit sich die INNESAY tot stellte, wie Sannasu es bezeichnet hatte. Als noch schlimmer empfand sie jedoch die Ungewissheit und die Ausweglosigkeit, in die sie sich manövriert hatte. Nein, in die die Umstände sie gezwungen hatten.

Noch vor Wochen war sie eine treue Bürgerin des Großen Imperiums gewesen, erfüllt von der Sicherheit, dass das Imperium für das Gute stehe. Doch dann war sie in die Gewalt aufständischer Häftlinge geraten und hatte mit ansehen müssen, wie Reekha Chetzkel den Fürsorger ermorden wollte. Anstatt die Menschen von Larsaf III – oder der Erde, wie sie sie nannten – vom Segen des arkonidischen Protektorats zu überzeugen, bekämpften sich der zivile Gouverneur und der militärische Oberbefehlshaber bis aufs Blut. Leyle hatte Satrak dadurch gerettet, dass sie Chetzkel in den Arm gefallen war. Der Fürsorger hatte es ihr gedankt, indem er sie später aus der Bindung an ihre Geshur löste.

Und dann hatten sich die Ereignisse überschlagen. Satrak hatte sie gebeten, in aller Diskretion einen geheimnisvollen humanoiden Körper zu untersuchen, doch der alte Ara Phiaster hatte sie dabei erwischt und bedrängt. Bevor es zu einer Auseinandersetzung hatte kommen können, war Sannasu aufgetaucht, hatte Phiaster paralysiert, die Leiche gestohlen und Leyle gleich mitgenommen.

In der Folge saß sie nun in absoluter Dunkelheit in einem lächerlich kleinen Raumschiff, während in der Nähe ein Kreuzer des Imperiums umherstreifte und nach ihnen suchte. Wie hatte es so weit kommen können? Befände sie sich ohne ihren Wissensdurst, die Neugierde und die Abenteuerlust ebenfalls in dieser Lage?

Immer wieder streckte sie Arme und Beine aus, winkelte sie an, presste sie gegeneinander. Übungen, um sich die Zeit zu vertreiben und nicht völlig steif zu werden. Vor zwei oder drei Stunden hatte Perry Rhodan vorgeschlagen, dass alle versuchen sollten, ein wenig zu schlafen. Etwas Sinnvolleres hätten sie im Augenblick ohnehin nicht zu tun. Seitdem hörte sie sein ruhiges, gleichmäßiges Atmen. Nur kurz danach hatte sich Reginald Bull angeschlossen. Ein kleines bisschen beneidete sie die zwei Männer um ihre zumindest äußerliche Gelassenheit.

Und Rhodans Begleiter, dieses sonderbare, formwandelnde Ding? Schlief es ebenfalls, zum Beispiel unter der Sitzschale? Oder schwebte es durch die Zentrale, vielleicht nur Millimeter von Leyles Gesicht entfernt, ohne dass sie es in der Finsternis wahrnahm?

Die Ara berührte die Haut hinter dem linken Ohr – oder besser, die hauchdünne Folie, die dort klebte. Sie fühlte sich ein wenig rau an, fiel einem Außenstehenden aber nicht auf. Lediglich der davon ausgehende dünne Kontakt, der zu dem tief im Ohr sitzenden Stöpsel führte, sah aus wie eine strichdünne Hautverfärbung ins Gelbliche. Ein Translator aus der Beintasche des Schutzanzugs. Innesay hatte auf die Geräte hingewiesen und ihnen empfohlen, sie anzulegen. Rhodan und Bull hatten zwar dankend abgelehnt, weil sie bereits injizierte Übersetzer trugen, Sannasu hatte jedoch nicht gezögert, sich den winzigen Stöpsel ins Ohr zu stecken. Also war Leyle diesem Vorbild gefolgt, wenn zunächst eher widerwillig.

Warum sie ausgerechnet jetzt danach tastete, wusste sie selbst nicht. Vielleicht weil Dunkelheit und Stille die absonderlichsten Gedankengänge in unterbeschäftigten Gehirnen hervorriefen. Zum Beispiel, wie ein Ohrstöpsel dafür sorgen sollte, dass sie eine Sprache nicht nur verstand, sondern sie auch benutzen konnte. Oder ob das äußerlich unscheinbare Gerät in ihrem Inneren Dinge anrichtete, die sie nicht einmal ahnte.

Leyle atmete tief durch. Sie durfte sich von den Umständen nicht verrückt machen lassen.

»Sannasu?«, flüsterte sie in die Finsternis. »Schlafen Sie?«

»Nein.« Genauso leise.

»Glauben Sie nicht, dass dies der geeignete Zeitpunkt für ein paar Antworten wäre?«

Schweigen.

»Kommen Sie schon!«, drängte Leyle. »Was spricht dagegen, dass wir uns unterhalten? Oder haben Sie gerade etwas Besseres vor?«

Ein gedämpftes Lachen. »Wohl kaum.«

»Außerdem stehen Sie in meiner Schuld. Schließlich sitze ich Ihretwegen hier fest und muss fürchten, von einem Schiff des Großen Imperiums, dem ich selbst angehöre, abgeschossen zu werden.«

»Meinetwegen?« Sannasu klang überrascht. »Sie sind freiwillig mit mir auf die INNESAY gekommen. Ich hätte Sie am Goshun-See Ihrer Wege ziehen lassen, wenn Sie gewollt hätten.«

»Machen Sie es sich damit nicht etwas einfach? Sie haben mich mit vorgehaltener Waffe gezwungen, die Leiche aus dem Palast zu bringen. Vielleicht hätte ich tatsächlich gehen können, wenn die Garde nicht auf uns aufmerksam geworden wäre. Aber so? Es wäre ein Weg in den beinahe sicheren Tod geworden. Mir blieb kaum eine andere Wahl, als Sie zu begleiten.« Leyle fiel auf, dass ihre Stimme mit jedem Wort lauter wurde. Erschrocken schwieg sie. Lauschte. Noch immer kam von Rhodan und Bull das gleichmäßige Atemgeräusch des Schlafs.

Sekunden vergingen. »Also gut«, sagte Sannasu. »Da ist etwas dran. Was wollen Sie wissen?«

»Was hat es mit dieser merkwürdigen Leiche auf sich, die Sie gestohlen haben?« Nach ihrer Flucht mit der INNESAY hatten sie sie in eine der Ruhekojen verfrachtet. Obwohl Leyle als Ara den Umgang mit toten Körpern gewohnt war, erleichterte es sie, dass der Leib nicht im Dunkeln durch das Schiff schwebte. »Was wollen Sie damit? Sie haben viel riskiert, um sie an sich zu bringen.«

»Diese merkwürdige Leiche, wie Sie sie so respektlos nennen, gehört mir.«

»Wie kann jemandem eine Leiche gehören?«

»Sie ist mein ehemaliger Körper.«

»Sie ist was?« Leyle musste sich bemühen, weiterhin leise zu sprechen. »Ist das eine Redewendung, die ich nicht kenne?«

»Keineswegs. Ich meine es durchaus wörtlich. Die Leiche ist mein ehemaliger Körper. Aber das spielt im Augenblick nur eine untergeordnete Rolle. Viel wichtiger ist etwas anderes. Er!«

Obwohl Leyle nicht sah, in welche Richtung Sannasu zeigte, falls überhaupt, wusste sie, wer gemeint war. »Rhodan?«

Der Atem des Schlafenden stockte für einen Augenblick, als hätte sie ihn mit der Nennung seines Namens geweckt. Hatten sie doch zu laut gesprochen? Der Mensch räusperte sich, seufzte, murmelte ein paar unverständliche Worte und atmete gleichmäßig weiter.

Wusste diese merkwürdige Sannasu etwa die Antwort auf das, was Fürsorger Satrak ebenso wie Reekha Chetzkel umzutreiben schien? Nämlich, warum die Imperatrice sich für die Erde und ihr Sonnensystem interessierte, diese Primitivwelt tausend Lichtjahre jenseits der Peripherie des Imperiums? Satrak glaubte, dass die Erde, die Menschheit ein Geheimnis hütete – und dass Rhodan dieses Geheimnis kannte, ja womöglich sogar ein Teil von ihm war.

Leyle wartete, bis sie sicher war, dass Rhodan noch immer schlief. »Was ist mit ihm?«, fragte sie schließlich, vergeblich um einen beiläufigen Tonfall bemüht.

»Das wüsste ich selbst nur allzu gern«, sagte Sannasu. »Und mein Meister.«

»Eine alles andere als erhellende Auskunft.«

»Und doch die einzige, die ich Ihnen geben kann. Ich mag aussehen wie ein Mensch, bin es aber nur zu dem Teil, der einst Jenny Whitman gewesen ist. Bevor Sie fragen: Genauer werde ich Ihnen das nicht erklären.« Sannasu schwieg ein paar Sekunden. »In Wirklichkeit bin ich eine Puppe Callibsos, des Herrn von Derogwanien.«

»Derogwanien? Das ist unser Ziel, nicht wahr? Sie haben den Namen nach unserer Flucht genannt, und auch Bull hat ihn erwähnt.«

»Innesay wird uns an den Ort bringen, von dem aus wir zu Callibso gelangen können.«

»Wer ist er?«

»Er ist gütig, und er will unnötiges Leid unterbinden. Deshalb greift er in das Ringen ein. Er hat mich und andere Puppen auf die Erde geschickt, um zu verhindern, dass Perry Rhodan mit der STARDUST zum Mond fliegt. Unglücklicherweise haben wir versagt. Er flog zum Mond, stieß auf einen gestrandeten Forschungskreuzer des Großen Imperiums und löste damit eine Kette von Ereignissen aus, die unter anderem Sie hierhergebracht hat. Das Imperium wäre nie auf die Erde aufmerksam geworden, hätte Rhodan nicht den Kontakt zu Crest und Thora da Zoltral hergestellt.«

Leyle überlegte. »Das verstehe ich nicht. Was ist so schlimm daran, dass die Menschen unter der Fürsorge des Imperiums stehen? Nun geht es ihnen weit besser, als wenn sie sich selbst regierten. Allein die Neuerungen in medizinischer und technischer Hinsicht, die wir der Erde brachten. Sie sollten froh sein, dass wir zu ihnen gekommen sind.«

»Das sehen die meisten Menschen anders. Aber um auf Ihre Frage zu antworten: Ich weiß nicht, weshalb Callibso verhindern wollte, dass die Menschen in Kontakt mit anderen raumfahrenden Kulturen treten. Ich glaube nicht, dass er das arkonidische Protektorat im Speziellen im Auge hatte. Er hat es uns nicht verraten. Callibso ist wie ein Vater für uns. Ein Kind hinterfragt seinen Vater nicht. Es tut, was man ihm sagt. Das taten ich und die anderen Puppen auf der Erde für viele Jahre. Allerdings ohne Erfolg, wie bereits Ihre Anwesenheit deutlich dokumentiert. Aber das ist nun nicht mehr zu ändern. Deshalb will ich Rhodan nach Derogwanien bringen. Mein Meister soll die Chance haben, mit ihm zu bereden, was immer er bereden will.«

»Und was will Rhodan?«

»Das fragen Sie ihn am besten selbst. Ich bin sicher, er wird Ihnen Auskunft geben.«

»Vielen Dank für den Rat. Ich werde ihn beherzigen.« Leyle verstummte, lauschte erneut dem Atem der Schlafenden. Nichts deutete darauf hin, dass die Männer aufgewacht sein könnten. »Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen?«

»Nur zu. Ob ich sie beantworten kann, steht auf einem anderen Blatt.«

»Dieses Ding, das Rhodan bei sich hat, was ist das?«

»Es nennt sich Enteron. Ein Symbiont. Er ...«

Licht flammte auf. Grell, schmerzhaft.

Im ersten Moment glaubte Leyle, der Kreuzer hätte sie unter Beschuss genommen. Sie schrie auf und kniff die Augen zusammen. Dann erkannte sie die Unsinnigkeit ihres Gedankens. Vorsichtig hob sie die Lider. Allmählich gewöhnte sie sich an die Helligkeit, die sich nach einigen Sekunden als deutlich trüber herausstellte, als sie es zunächst empfunden hatte.

Sie schaute zu den Schalen, in denen Rhodan und Bull saßen. Beide waren wach.

»Ist es vorbei?«, fragte Bull.

»Sieht so aus«, sagte Rhodan. »Innesay?«

»Bitte entschuldigt, dass ich euch so plötzlich allein gelassen habe«, erklang die Mädchenstimme der Positronik. »Die Schiffsmoirrea hat mich dazu gezwungen.«

»Die was?« Bull blickte zur Decke, als könne er Innesay dort sehen.

»Die Moirrea, die Verdunklung. Meine Programmierung hat nur eine kurze Ausnahme zugelassen, um euch die Situation begreiflich zu machen.«

»Das Holo mit dem Schweren Kreuzer.«

»Richtig. Die gute Nachricht ist, dass der Kreuzer abgezogen ist. Es droht uns keine Gefahr mehr von ihm.«

Die Formulierung alarmierte Leyle. »Heißt das, es gibt auch eine schlechte Nachricht?«

»Das liegt im Auge des Betrachters. Hinsichtlich eurer Pläne, nach Derogwanien zu gelangen, dürftet ihr sie aber tatsächlich als schlechte Nachricht auffassen. Das tut mir leid.«

»Verrätst du uns, welche?«, fragte Rhodan.

»Natürlich. Meiner Grundprogrammierung folgend habe ich kurz vor der Moirrea ein gerafftes Signal abgesetzt. Keine Sorge, den Arkoniden ist es nicht aufgefallen. Als Antwort auf das Signal erreichte mich ein überrangiger Befehl, der ...«

»Moment!«, rief Bull. »Überrangig? Ich dachte, dieses Schiff gehört Callibso.«

»Es ist unhöflich, jemanden einfach zu unterbrechen, das weißt du, nicht wahr? Aber ich sehe es dir nach. Du hast recht, Callibso hat mich eines Tages in Besitz genommen.«

»Wie? Von wem?«

»Das kann ich dir nicht beantworten.«

»Wie auch immer. Was also besagt der überrangige Befehl?«

»Dass ich euch nicht an den Ort bringen kann, den ihr euch wünscht.«

»Sondern?«

»Nach Ettves.«


4.

RIRROD – Ras Tschubai

 

»Ich will ja nicht meckern«, sagte Frederik Andersson. »Aber irgendwie habe ich es mir ein bisschen anders vorgestellt, den Orristan ihren Ewigen zurückzubringen.«

Ras Tschubai verzog das Gesicht zur Karikatur eines Lächelns. »Ich mir auch, Rick.«

Der kleine Raum, in den die Sternenkinder sie an Bord der RIRROD gesteckt hatten, ähnelte dem ihrer Hinreise zu den Kalten Welten. Vielleicht war es sogar der gleiche. Eine leere Höhle mit Schlaufen an den Wänden, ein enges Lamellenschott als einzige Verbindung zum Rest des Schiffs. Es gab nur zwei Unterschiede: Diesmal schwebte nicht die Leiche eines arkonidischen Soldaten im Raum, und das Schott war nicht verschlossen. Die Orristan erlaubten ihnen, sich frei im Schiff zu bewegen, hatten sie aber gebeten, in ihrer Kabine zu bleiben.

Kabine. Mit diesem Wort hatte der Translator den Begriff übersetzt. Zelle hätte es besser getroffen, denn letztlich stellte die gesamte RIRROD ein Gefängnis für Tschubai und Andersson dar. Eine Insel im unendlichen Meer des Alls, ausbruchsicherer, als Alcatraz es je gewesen war.

Der Mutant schwebte im Zentrum des Raums, zog Arme und Beine an, krümmte sich zur Embryonalhaltung zusammen, streckte sich, krümmte sich, streckte sich. Der jämmerliche Versuch, die Muskeln in der Schwerelosigkeit nicht verkümmern zu lassen.

Vier Tage waren seit dem Angriff der Errkarem auf die Orristan und dem Raub des geheimnisvollen Schläfers vergangen. Vielleicht auch erst drei oder bereits fünf. Ohne den Tag-Nacht-Rhythmus der Erde oder eine Uhr, die anders als die Chronometer der Sternenkinder nicht nur kryptische Zeichen zeigte, war sein Zeitgefühl nicht mehr das zuverlässigste. Vier Tage, in denen er und Rick nur Topllaka zu sich genommen hatten, ein lauwarmes milchähnliches Getränk, das zwar erstaunlich nahrhaft war, das Tschubai aber inzwischen so satthatte, dass er mit dem Brechreiz kämpfen musste, wenn er den Strohhalm zwischen die Lippen klemmte und sich die Flüssigkeit mit ihrem penetranten Geschmack auf seiner Zunge ausbreitete. Vier Tage, seit er der Leakkum Isskava versprochen hatte, den Ewigen zu finden, aus der Gewalt der Errkarem zu befreien und nach Gesverr, der Zentralwelt der Orristan, zurückzubringen. Ein Angebot, getragen von der Hoffnung auf eine Allianz der beiden so unterschiedlichen Kulturen.

Isskava hatte darüber nachgedacht und sich schließlich überzeugen lassen, dass die Fähigkeiten und Besonderheiten der für die Sternenkinder so exotischen Menschen eine Hilfe darstellten. Und so hatten die Orristan ein Rettungskommando zusammengestellt, bestehend aus dreizehn Schiffen und unzähligen Soldaten, die zum Teil erst von entfernt liegenden Asteroiden im Bereich der Kalten Welten angefordert werden mussten. Die Rollen von Tschubai und Andersson sollten sich dabei jedoch nur auf die von kräftigen Handlangern beschränken.

Die Hoffnung auf eine Allianz hatte der Mutant vorerst begraben. Stattdessen hegte er nun eine andere: die auf Flucht. Nicht von der RIRROD, sondern von dort, wo die Orristan eine Zwischenlandung beabsichtigten. Auf der Kühlen Welt. Tschubai ahnte, worum es sich dabei handelte, hatte die Vermutung aber für sich behalten. Er wollte die Enttäuschung für Rick gering halten, falls er sich irrte.

»Es kommt jemand«, sagte er.

Andersson, der mit den Füßen in einer Wandschlaufe steckte und sich an einer unbeholfen aussehenden Schwerelosigkeitsvariante von Sit-ups versuchte, beendete seine Übungen. »Der Mann mit den Superkräften schlägt wieder zu.«

»Obwohl ich weiß, dass es sinnlos ist, sage ich es dir noch einmal: Ich besitze keine Superkräfte. Ich höre nur besser als andere. Und gerade höre ich das Zischen von Steuerplättchen, das sich uns nähert.«

»Vielleicht ist schon wieder Essenszeit. Was wird der Koch heute wohl Köstliches zubereitet haben? Ich vermute mal, Topllaka à la Chef.«

Tschubai verzichtete auf eine Antwort.

Ein paar Sekunden später öffnete sich das Lamellenschott, und ein Orristan schwebte herein. Obwohl sich die Sternenkinder für menschliche Augen sehr ähnelten, erkannte er den Anführer der Rettungsmission: Ovesst.

Dass der Kommandeur der RIRROD beim Kampf gegen die Errkarem eine schwere Verletzung davongetragen hatte, sah man ihm nicht mehr an. Für Tschubai war es ein Rätsel, dass der Orristan noch lebte. Der Armbrustpfeil, der ihn im Rücken getroffen hatte, hätte einen Menschen sicherlich getötet – und falls er durch ein Wunder doch überlebt hätte, wäre er nicht nach vier Tagen wieder einsatzbereit gewesen. Andererseits, was wusste Tschubai schon über die Anatomie der Sternenkinder, außer das, was er sah oder sie ihm erzählt hatten? Die Orristan konnten im Vakuum leben, sich für Jahrzehnte in Stasis versetzen. Wer vermochte schon zu sagen, wie schnell ihr Gewebe heilte, wo die lebenswichtigen Organe saßen, welchen Blutverlust sie verkraften konnten, wie schmerzempfindlich sie waren?

»Doch kein Essen«, sagte Andersson. »Schade.«

»Du hast schon wieder Hunger?«, fragte Ovesst. »Ich kann dir etwas bringen lassen.«

Ras Tschubai verzog das Gesicht. »Nein, danke. Rick hat es sarkastisch gemeint.«

»Sark...?«, mühte sich der Orristan in der für ihn ungewohnten Lautsprache ab.

»Vergiss es! Was führt dich zu uns?« Der Kommandeur war dazu übergangen, eine vertrauliche Anrede zu benutzen. Tschubai war es gleichgültig.

»Es ist an der Zeit, euch eure Aufgabe zu erklären. Wie ihr wisst, sind die Errkarem unsere Todfeinde. Sie sind Frevler; ihre Schuld werden wir ihnen nicht verzeihen! Wir wissen nicht, warum sie den Ewigen entführt haben, doch ich vermute, dass sie ihn zu ihrer Zentralwelt bringen werden, nach Ettves. Gewiss fühlen sie sich sicher vor einer Verfolgung und unserem Zorn, weil wir die Hitze der Heißen Welten und die Strahlung dazwischen nicht aushalten. Aber ...« Ovesst führte die Fäuste vor der Brust gegeneinander. »... sie unterschätzen die Entschlossenheit der Sternenkinder.«

»Entschlossenheit allein wird euch nicht schützen.«

»Wir haben beobachtet, was auf der Warmen Welt vor sich geht. Wir wissen von den Arkoniden, die eure Heimat besetzt haben, und welche Gefahr sie darstellen. Denn sie beschränken sich nicht auf die Warme Welt. Sie breiten sich aus. Es wird der Tag kommen, an dem sie uns entdecken. Aber noch ist es nicht so weit. Bislang gilt ihr Interesse neben der Warmen der Kühlen Welt. Dort bauen sie ihre Anlagen und versuchen, sich den Planeten zu unterwerfen. Sie trotzen den Umweltbedingungen, der dünnen Atmosphäre, der Sonnenstrahlung, den Temperaturschwankungen. Wisst ihr, wie sie das tun?«

»Mit Schutzanzügen.«

Ovesst legte die Handgelenke kreuzförmig übereinander, was, wie Tschubai herausgefunden zu haben glaubte, Zustimmung bedeutete. »Seit sieben Kevrrak ...« Der Translator übersetzte den Begriff nicht. Vermutlich handelte es sich um eine Zeiteinheit, die er nicht umrechnen konnte. »... beobachten wir die Kühle Welt aus sicherer Entfernung. Wir wissen nun, wo die Arkoniden ihre Ausrüstung aufbewahren. Eure Aufgabe wird sein, in das Depot einzudringen und genügend Schutzanzüge für uns herauszuholen.«

»Warum wir?«

»Weil euch die hohe Schwerkraft der Kühlen Welt nichts ausmacht. Bereitet euch vor. Vollzieht eure Rituale, sprecht eure Gelübde, tut, was Wesen eurer Art vor einer Mission tun. Wir landen in drei Kevrrak-Fünfteln.«

Der Kommandeur aktivierte die Steuerungsplättchen, wandte sich um und schwebte aus dem Raum.

»Kühle Welt?«, fragte Andersson, kaum dass Ovesst verschwunden war. »Denkst du das Gleiche wie ich?«

»Ich denke schon. Wir landen auf dem Mars.«

 

»Der Anblick ist atemberaubend«, sagte Ras Tschubai.

Frederik Andersson verzog das Gesicht. »Das kann auch nur jemand behaupten, der kein Häftling an diesem idyllischen Örtchen gewesen ist.«

Der Mutant hatte befürchtet, das Depot, in das sie einbrechen sollten, liege in der Nähe oder gar in dem Gefangenenlager auf dem Mars. Das hatte sich glücklicherweise nicht bewahrheitet. Die Anlagen der Arkoniden befanden sich gut zweitausend Kilometer entfernt. Ein großes Holo zwischen den Aggregaten in der Zentrale der RIRROD – oder der Haupthöhle, wie Tschubai sie für sich nannte, denn um etwas anderes handelte es sich nicht – zeigte in realitätsgetreuen Bildern einen gewaltigen Krater von fast neunhundert Kilometern Durchmesser und einer Tiefe von fünftausend Metern. Darüber erstreckten sich zwei parallele durchsichtige Röhren, durch die gelegentlich sargähnliche Transportbehälter zischten. Gestützt wurde das so fragil aussehende System von nicht minder zerbrechlich wirkenden Pfeilern.

Tschubai konnte nicht anders, als die Konstruktion anzustarren. Eine, wenn man so wollte, neunhundert Kilometer lange Brücke auf fünf Kilometer hohen Pfeilern. Dieser Anblick musste einem den Atem rauben. Andererseits ermöglichte arkonidische Technik auch Orbitallifte und ähnliche unglaubliche Bauwerke.

Auf halber Strecke über dem Abgrund verästelte sich das Röhrensystem in etwas, das wie ein Knäuel aus Glasnudeln aussah. Aus zwei Röhren wurden vier, aus vier wurden acht und so weiter. Manche schlugen weite Bögen und mündeten in Nachbarröhren, andere stiegen an oder führten in die Tiefe, überquerten oder unterliefen wieder andere, zwischen denen sich wiederum Querverbindungen spannten. Das Ganze erinnerte Tschubai an einen gigantischen Rangier- oder Verladebahnhof. Vermutlich handelte es sich genau darum, obgleich die abgehenden Röhren nur in zwei Richtungen wiesen. Allerdings entdeckte er auch kurze Abschnitte, die aus dem Knäuel ragten und nach wenigen Kilometern einfach endeten.

»Was sehen wir hier?«, fragte er.

Frederik Andersson, der einst den Wunsch gehegt hatte, Astronaut zu werden und der sich nach eigenem Bekunden im Sonnensystem besser auskannte als so manche Weltraumbehörde, zögerte nicht mit der Antwort. »Argyre Planitia. Das Einschlagbecken eines Meteoriten. In der vorarkonidischen Zeit lag hier einer der Schutzcontainer als Notunterkunft auf der Strecke zwischen Bradbury Base und Sinharat Base. Offenbar haben sich unsere weißhaarigen Besatzer am ursprünglichen Streckenverlauf orientiert und ihn mit ihrer Technik aufgehübscht. Zumindest deutet der Verlauf der Vakuumbahn darauf hin.«

»Aber warum hier? Welchen Sinn ergibt ein Depot, das zweitausend Kilometer von dem Ort entfernt ist, an dem die eigentliche Musik spielt?«

»Ich verstehe zwar den Wortlaut deiner Frage nicht«, sagte Ovesst, der neben ihnen schwebte und das Holo betrachtete. »Aber ich glaube, ihren Inhalt zu begreifen. Sieh her!« Der Kommandeur griff in ein rötliches Steuerholo, das plötzlich neben ihm auftauchte. Mit ihm regelte er die Bilddarstellung. Argyre Planitia schoss davon. Tschubai fühlte sich, als habe man ihn in die Höhe katapultiert. Hätte er auf seinen Füßen gestanden, hätte ihn die Illusion der raschen Bewegung vermutlich das Gleichgewicht verlieren lassen.

Das Holo präsentierte nun einen wesentlich größeren Bereich der Marsoberfläche. Um verschiedene gleichmäßig über das Holo verteilte Punkte zog die Positronik der RIRROD einen Rahmen, löste sie aus dem Gesamtbild, gruppierte sie kreisförmig um Argyre Planitia und zoomte heran. Alle Einzelausschnitte zeigten Gebäudefragmente, Grabungen, halb fertige Türme, Schächte und Röhren. Roboter und Maschinen wuselten umher wie in einem Bienenstock.

Tschubai verstand. »Das sind Baustellen. Die Arkoniden errichten ihre Anlagen überall auf dem Mars.«

»Und das Depot liegt im Zentrum des zukünftigen Netzes«, ergänzte Ovesst.

»Betonung auf zukünftig«, sagte Andersson. »Gegenwärtig liegt es noch erfreulich abseits.«

»Trotzdem fühle ich mich nicht wohl dabei.« Tschubai wandte sich von dem Holo ab und sah den Orristan an. »Das Depot ist bestimmt schwer bewacht. Außerdem werden wir dort nicht unbemerkt landen können.«

»Das Halaton wird die RIRROD lange genug vor Entdeckung schützen«, behauptete Ovesst. »Genauso wie es euch vor den Wachanlagen schützen wird. Wir statten euch mit halatongeäderten Anzügen aus.«

»Wenn ihr solche Anzüge besitzt, warum braucht ihr dann noch die aus dem Depot?«

»Weil sie uns nicht vor der Strahlung des Lodernden Großen und der Hitze von Ettves bewahren würden. – Weiter: Mit den Bordrechnern unserer Schiffe dringen wir in die Depotpositronik ein. So kommt ihr unkompliziert rein und wieder raus.«

Tschubai hob eine Augenbraue. Dass der Orristan die Geste nicht verstand, war ihm gleichgültig. »Und das könnt ihr einfach so?«

Statt eine Antwort zu geben, sagte Ovesst: »Wir brauchen euch nicht, weil der Einsatz riskant wäre und wir lieber euer Leben aufs Spiel setzen als unseres, sondern weil ihr die Schwerkraft besser ertragt. Die Arkoniden stellen keine Gefahr dar, weil sie derzeit viel zu beschäftigt und abgelenkt sind.«

»Womit?«

»Das wissen wir nicht. Aber offenbar treffen sie Vorbereitungen für etwas Großes beim Erkalteten Riesen.«

»Olympus Mons«, sagte Andersson. »Vermute ich zumindest.«

»Wie dem auch sei«, fuhr Ovesst fort, »es kann nichts passieren. Ihr werdet keinem Arkoniden begegnen.«

Tschubai wusste nicht, ob er das für eine gute oder für eine schlechte Nachricht halten sollte. Ihm war klar, dass die Orristan nicht vorhatten, Rick und ihn gehen zu lassen. Also mussten sie fliehen. Der Mars erschien ihm dazu als die beste – und vermutlich einzige – Gelegenheit. Obwohl es ihm nicht gefiel, bedeutete das, dass sie auf die Hilfe der Erdbesatzer angewiesen waren.

Er atmete tief ein. »Also gut. Ziehen wir das Ding durch.«

Ob er damit den Diebstahl oder einen Fluchtversuch meinte, wusste er selbst nicht genau.


5.

INNESAY – Perry Rhodan

 

»Nach Ettves?«, wiederholte Rhodan, was die Schiffspositronik gesagt hatte. »Davon habe ich nie gehört.«

Innesay schwieg. Vielleicht glaubte sie, ihnen genug Informationen gegeben zu haben.

»Sagt das jemandem etwas?«, fragte er in die Runde.

Reginald Bull schüttelte den Kopf.

»Keine Welt des Großen Imperiums, von der ich wüsste«, antwortete Leyle. »Das muss aber nichts bedeuten, schließlich haben wir die Erde bis vor Kurzem auch nur als Larsaf III gekannt.«

»Ich muss ebenfalls passen«, sagte Jenny Whitman, nein: Sannasu. Rhodan beschloss, künftig nur noch mit ihrem richtigen, mit ihrem Puppennamen von ihr zu denken. »Kein Ort, den Callibso mir und meinen Geschwistern gegenüber jemals erwähnt hat.«

Rhodan setzte einen Fuß auf den Boden, prüfte, ob die Vakuhaftung den Schuh festsaugte, löste den Beckengurt und stemmte sich hoch, darauf bedacht, sich nur so viel Schwung zu geben, dass er ihn leicht ausgleichen konnte und er nicht wieder wie ein Grashalm im Wind hin- und herschwankte. Mit langsamen Schritten bewegte er sich auf das Aggregat zu, bei dem vor der Verdunklung noch das rötliche Steuerungsholo in der Luft gehangen hatte. Nun war davon nichts mehr zu sehen. Innesay hatte es abgeschaltet.

Er inspizierte die Apparatur, die an einen aus dem Felsen ragenden Öltank erinnerte. Erst mit Blicken, dann strich er mit den Fingern darüber. Ein schwaches Vibrieren und Wärme war alles, was er spürte. Keine auffälligen Erhebungen, keine Vertiefungen, keine Risse oder Spalten.

Sannasu tauchte neben ihm auf. »Was suchst du?«

»Einen Schalter, einen Hebel. Oder eine Abdeckung, unter der ein Kontrollpanel liegt. Irgendetwas, mit dem wir das Steuerungsinterface aktivieren können.«

»Tut mir leid, aber so funktionieren Callibsos Schiffe nicht. Herkömmliche Bedienelemente wirst du hier nicht finden, sondern nur die Holos, die die Positronik bei Bedarf erzeugt.«

»Meiner Ansicht nach besteht im Augenblick Bedarf.«

Sannasu lächelte schief. »Innesay?«

»Was kann ich für dich tun?«, erklang sofort die Mädchenstimme.

»Bitte generiere das Holo für die manuelle Steuerung.«

»Tut mir leid, aber das darf ich nicht. Eine Handsteuerung durch die Besatzung widerspricht dem Überrangbefehl.«

»Wo liegt ...?«, setzte Rhodan zu einer Frage an.

Nein! Warte!, dröhnte die Stimme des Enterons durch seinen Schädel. Gleichzeitig spürte er einen Druck um den Hals. Nun erst fiel ihm auf, dass der Symbiont ihm um den Nacken lag wie ein Schal – und er hatte ihn nach dem Aufwachen nicht einmal bemerkt.

Was ist?, fragte er in Gedanken. Worauf soll ich warten?

Bis ich bereit bin. Ich kann an Stellen des Schiffs vordringen, die für euch unerreichbar sind. Ich bin mir sicher, in den Sitz der Positronik gelangen zu können. Vielleicht schaffe ich es, sie physisch abzukoppeln.

»Ich verstehe deine Frage nicht«, sagte Innesay. »Sie erscheint mir unvollständig. Möchtest du sie ergänzen oder neu formulieren?«

»Nein«, antwortete Rhodan. »War nicht so wichtig.«

Er wandte sich zu Reg um, der ihn aus großen Augen ansah. Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Rhodan schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf, und Bull begriff – wenn vermutlich nicht den Plan, so doch, dass er sich im Moment besser zurückhielt.

Ich bin mir nicht sicher, ob eine physische Abkopplung eine gute Idee ist, gab Rhodan dem Enteron zu bedenken. Dadurch bekommen wir auch keinen Zugriff auf die manuelle Steuerung.

Ich sehe zu, was ich tun kann. Vielleicht kann ich die Positronik softwareseitig manipulieren. Wichtig ist nur, dass sie mich dabei nicht bemerkt. Deshalb musst du sie ablenken. Stell ihr all die Fragen, die du dir gerade noch verkniffen hast. Unterhalte dich mit ihr. Gib ihr zu tun. Aber erst, wenn ich dir das Signal dazu gebe.

Das Enteron löste sich von Rhodans Nacken, stieß sich ab und schwebte in der Form einer schwarzen Kugel auf die gegenüberliegende Wand zu. Obwohl er sich der Belastung nicht bewusst gewesen war, spürte er plötzlich eine große körperliche Erleichterung. Er musste wieder an Rhodanos denken, sein stark gealtertes Ebenbild. Wie lange durfte er den Symbionten von sich zehren lassen, bis er sich ebenfalls in einen alten Mann verwandelte? Jahre? Monate? Oder gar nur Wochen?

Die schwarze Masse schlug gegen die Wand, prallte jedoch nicht ab, sondern verlief zu einer ausgedehnten, breiig wirkenden Fläche und rann am Fels herab, als galten die Gesetze der Schwerelosigkeit für sie nicht. Zwischen zwei Aggregaten verschwand sie.

Rhodan arbeitete sich zu seiner Sitzschale zurück, schnallte sich an und wartete. Sekunden vergingen. Minuten. Das Enteron meldete sich nicht. Hatte es sich für eine telepathische Kontaktaufnahme zu weit von ihm entfernt? Sorgte das Halaton in den steinernen Raumschiffwänden nicht nur für Ortungsschutz, sondern hemmte auch die geistige Verbindung zwischen dem Symbionten und seinem Wirt?

Wo bist du? Warum dauert das so lange?, fragte Rhodan.

Eine Antwort blieb aus.

Er sah zu Reg, der Arme und Beine von sich gestreckt hatte und schweben ließ. Die Augen hielt er geschlossen. Er machte einen entspannten Eindruck, aber Rhodan wusste, dass es in ihm anders aussah.

»Erinnerst du dich an den Tag während des Trainings zur STARDUST-Mission, als wir zum Abendessen nur ein paar kalte Würstchen und eine Scheibe Weißbrot bekommen sollten?«

»Hm?« Reg schlug die Augen auf und lächelte. »O ja, du hast dich bei einer Simulation so ungeschickt angestellt, dass wir sie mehrfach wiederholen mussten und erst in die Kantine kamen, als sie bis auf den fürchterlichen Würstchenautomaten schon geschlossen hatte.«

»Ich habe das zwar ein wenig anders in Erinnerung, vor allem, was die Person angeht, die sich ungeschickt angestellt hat, aber genau den Tag meine ich. Du hast dieser Küchenhilfe, die bereits beim Aufräumen war, schöne Augen gemacht und auf Teufel komm raus mit ihr geflirtet. Wie hieß sie? Kirsten?«

»Kristen«, korrigierte Bull. »Was hätte ich anderes tun sollen, um noch ein Steak zu bekommen?«

»Du hast mit ihr getuschelt, bis sie in der Küche verschwunden ist. Zu mir hast du gesagt, ich soll mich hinsetzen und warten. Mit keinem Wort hast du mir verraten, was du vorhattest.«

»Stimmt. Hätte ich geahnt, dass es über eine Stunde dauert, bis sie den Schlüssel zum Kühlraum organisiert und uns verbotenerweise noch ein Stück Fleisch auf den Grill wirft, hätte ich dich vielleicht nicht so lange schmoren lassen.«

»Das waren noch Zeiten, was? Gerade in Augenblicken wie diesem erinnere ich mich gerne daran zurück.«

Reginald nickte und schloss die Augen. Rhodan wusste, dass er die Analogie und die verborgene Bitte um Geduld verstanden hatte.

Wo steckst du?, rief er noch einmal nach dem Enteron. Was tust du im Moment?

Wieder erhielt er keine Antwort. Am liebsten hätte er sich abgeschnallt und die INNESAY durchsucht, aber ihm war die Unsinnigkeit dieses Impulses bewusst.

Weitere Minuten vergingen.

Gerade als sich Rhodan mit dem Gedanken vertraut machen wollte, dass etwas schiefgegangen sein musste, hörte er die Stimme.

Ich habe den Bereich mit der Recheneinheit gefunden.

Das wurde aber auch Zeit! Was hat dich so lange aufgehalten? Hast du mich nicht gehört?

Natürlich habe ich dich gehört, aber ich war beschäftigt. Das Schiff mag nicht groß sein, aber es ist so kompakt, dass der Zugang zur Positronik nicht einfach war. Ich mache mich an die Arbeit. Kümmere dich um deine Aufgabe.

»Innesay?«

»Was kann ich für dich tun?«

»Am liebsten wäre es mir, wenn du den ursprünglichen Kurs wieder einschlägst.«

»Das verstehe ich sehr gut. Doch wie ich euch bereits mitgeteilt habe, ist das leider unmöglich.«

»Aber warum? Wieso tust du das?«

»Wegen des Überrangbefehls.«

»Der von wem stammt?«

»Von den Errkarem.«

Rhodan schaute in die Runde und erntete allgemeines Kopfschütteln, selbst von Leyle, die offenbar die Gestik der Menschen verstand und nachahmte.

»Wie können diese Errkarem dir einen Überrangbefehl erteilen? Gehört das Schiff nicht Callibso?«

»Sie stehen über Callibso. Tut mir leid.«

Rhodan wusste nicht, was er von der Entschuldigungsfloskel einer Positronik halten sollte. War sie ihr einprogrammiert worden oder hatte sie bereits eine eigenständige Persönlichkeit entwickelt und meinte es ernst? »Wer sind die Errkarem?«

»Die Sonnenkinder.«

»Der Begriff sagt mir nichts. Woher stammen sie?«

»Sie bewohnen die Heißen Welten.«

»Liegt dort der Zielort? Wie hast du ihn genannt? Ettves?«

»So ist es.«

»Wo befinden sich diese Heißen Welten? In unserem Sonnensystem?«

»In der Tat. Sie sind nicht mehr weit entfernt. Bald werden wir sie erreichen.«

Hast du das gehört? Die Zeit drängt.

Ich mache, so schnell ich kann, antwortete das Enteron. Aber ich bin hier auf einige unangenehme Absicherungen gestoßen, die das Schiff bei Fremdzugriff zerstören würden.

Kannst du sie umgehen?

Ich versuche es.

Sei vorsichtig! »Ich bin bisher davon ausgegangen, dass unser Sonnensystem bis auf die Erde unbewohnt ist«, wandte er sich wieder an Innesay.

»Der Gedanke lag nahe, ist aber falsch.«

Rhodan brauchte einen Augenblick, die Neuigkeit zu verdauen. »Was wollen die ... Wie hießen sie noch gleich?«

»Errkarem.«

»Was wollen die Errkarem von uns?«

»Sie sind in Sorge. Sie glauben, die Orristan hätten mich und euch geschickt.«

Großartig. Es gab also nicht nur eine unbekannte Kultur im Sonnensystem, sondern mindestens zwei. »Ist es dir auch verboten, uns zu zeigen, wo die Heißen Welten liegen?«

»Keineswegs. Ich werde euch ein Holo ... ein ... Holo werde ich ... euch ein Holo ... Entschuldige mich für einen Augenblick.«

Ein eisiges Gefühl durchströmte Rhodan. Dennoch bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn, die sich lösten und durch die Zentrale trudelten. Was ist da los? Hat sie dich bemerkt?

Nicht jetzt! Die Stimme des Enterons klang gehetzt.

»Innesay?«

Die Positronik schwieg.

»Innesay! Was ist mit dem Holo, das du angekündigt hast?«

Keine Antwort.

»Schwierigkeiten?«, fragte Bull.

Rhodan hielt das für eine maßlose Untertreibung. »Ich bin mir nicht sicher. Ich fürchte, der Koch hat Kristen erwischt.«

»Was bedeutet das für ... für unser Steak?«

Sannasu und Leyle blickten ratlos zwischen Rhodan und Bull hin und her. Ihnen musste die Unterhaltung wie sinnloses Kauderwelsch vorkommen, doch daran konnte er im Augenblick nichts ändern. »Kein Steak. Mit etwas Pech wird die Küche geschlossen. Für immer.«

»Verdammt. – Hey, Innesay, warum antwortest du nicht mehr?«, rief Reginald.

Rhodan nutzte die Gelegenheit, Kontakt mit dem Enteron zu suchen. Ich will endlich wissen, was los ist. Sprich mit mir!

Das Sicherheitssystem. Ich bin einer der Routinen zu nahe gekommen.

»Du hast mich vorhin gerügt«, sagte Bull mit erhobener Stimme, »weil es unfreundlich ist, jemanden zu unterbrechen. Hältst du es für freundlicher, ein Gespräch einfach abzuwürgen?«

Zu nahe gekommen? Was soll das heißen? Hast du die Selbstzerstörung aktiviert?

Nun schwieg auch das Enteron.

Ich habe dich etwas gefragt.

Und ich habe es gehört. Ich arbeite daran.

Woran?

Die Selbstzerstörung aufzuhalten.

Der Satz fühlte sich für Rhodan wie ein Schlag in die Magengrube an.

»Innesay?«, versuchte Bull es weiter. »Ich rede mit dir.«

Nun bemerkten die Frauen, dass offenbar etwas nicht stimmte. Die ratlosen Blicke wichen zunehmend einer besorgten Miene.

Rhodan fühlte sich so hilflos und ausgeliefert wie selten zuvor. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Darauf, dass das Enteron die Krise meisterte oder dass die INNESAY in einem Feuerball zerbarst.

»Wenn wir Ettves erreichen«, schimpfte Bull in der augenscheinlichen Hoffnung, die Aufmerksamkeit der Positronik auf sich zu lenken, »werden wir ein ernstes Wörtchen mit den Errkarem reden müssen. Sie sollten deine Programmierung noch einmal grundlegend unter die Lupe nehmen!«

»Ich stimme dir zu«, sagte Innesay.

Reginald starrte mit offenem Mund zur Decke der Zentrale. Mit dieser Erwiderung hatte er offensichtlich nicht gerechnet. »Wobei?«

»Mit der Überprüfung meiner Programmierung. Eigenartigerweise haben die Sicherheitssysteme auf den Überrangbefehl angesprochen. Das hätte nicht geschehen dürfen. Ich habe den Fehler behoben. Bitte entschuldigt, wenn ich unfreundlich gewirkt habe.«

Rhodan bemerkte, dass er die Luft angehalten hatte, und erlaubte sich erst einmal einen tiefen Atemzug. Kurzbericht!, forderte er das Enteron auf.

Es ist mir gelungen, die Programmierung so zu verändern, dass die Positronik mein Eindringen für eine Folge des Überrangbefehls hielt. Die Gefahr ist abgewendet. Allerdings hat Innesay den Befehl nun so sehr abgekapselt, dass es noch schwieriger wird, an ihn heranzukommen. Das lässt sich nicht auf die Schnelle erledigen.

Versuch es trotzdem. Aber diesmal bitte, ohne unser aller Leben aufs Spiel zu setzen.

»Ihr wolltet ein Holo der Heißen Welten sehen«, sagte die Mädchenstimme der Positronik in einem Tonfall, als sei nichts geschehen.

An der Stelle, an der zuvor das Steuerungsinterface geschwebt hatte, erschien eine bläuliche Projektion des Weltraums. Im Hintergrund stand die Sonne. Davor, deutlich größer dargestellt, ein mondloser Planet.

»Die Venus?«, fragte Rhodan. Hatten die Errkarem und die Orristan – wer auch immer sie sein mochten – etwas mit der Venuszuflucht der arkonidischen Siedler zu tun? Oder verbarg der zweite Planet des Sonnensystems noch weitere Geheimnisse? Zum Beispiel, dass darauf eine bislang unbekannte Kultur lebte, die ihre Heimat Ettves nannte? »Leben dort die Errkarem?«

»Nein, die Kochende Welt ist zu heiß und zu schwer für sie.«

»Zu schwer? Was meinst du damit?«

»Die Gravitation ist für die Errkarem zu hoch.«

»Wo liegt unser Ziel dann?«

Das Bild zoomte heran, Sonne und Venus verschwanden aus der Darstellung. Sekundenlang sah Rhodan nur den leeren Weltraum, bis plötzlich ein winziger Punkt auftauchte. Ein Staubkörnchen im Nichts. Es wuchs an, wurde zu einem fingernagelgroßen Fleck, neben dem sich ein weiteres Staubkorn zeigte, schwoll zu Münzgröße an und entpuppte sich als Steinbrocken, den ein zweiter, erheblich kleinerer Fels begleitete.

»Das ist Ettves?«, wollte Rhodan wissen.

Innesay bestätigte.

»Ist es das, wonach es aussieht?«, fragte Bull.

»Ein Apollo-Asteroid. Aber das ist völlig unmöglich.« Ein Wort, das Rhodan seit der Landung mit der STARDUST auf dem Mond weitestgehend aus seinem Vokabular gestrichen hatte. Trotzdem erschien es ihm ausgeschlossen, dass auf einem winzigen, durchs All trudelnden Felsbrocken Leben, nein: eine Kultur existieren sollte.

»Entschuldigen Sie, wenn ich mich in Ihrem Sonnensystem nicht so gut auskenne«, sagte Leyle. »Aber was sind Apollo-Asteroiden?«

»Himmelskörper, die die Erdbahn kreuzen«, erläuterte Reg, was er und Rhodan während der Astronautenausbildung gelernt hatten. »Was wir von diesem Exemplar übrigens nicht wissen. Insofern könnte es sich genauso gut um einen Aten- oder Atira-Asteroiden handeln. Oder um einen reinen Merkur- und Venusbahnkreuzer. Aber zu welcher Klasse der Brocken auch gehört, er ist der letzte Ort, auf dem ich Leben erwartet hätte.«

»Du sprichst mir aus dem Herzen«, sagte Rhodan. »Innesay, wie groß ist Ettves?«

»Der Durchmesser beträgt etwa anderthalb Kilometer«, kam prompt die Antwort. »Der Mond Ässril misst achtzig Meter und umkreist Ettves in einem Abstand von drei Kilometern. Der Asteroid bewegt sich übrigens ausschließlich innerhalb der Bahn der Warmen Welt. Deine Einschätzung, Reginald Bull, es mit einem Venusbahnkreuzer zu tun zu haben, stimmt also. Ich gratuliere.«

»Die Warme Welt?«, hakte Rhodan nach.

»Der Planet, von dem wir gestartet sind. Die Erde.«

Er brauchte einige Sekunden, bis er die Informationen verdaut hatte. »Nur um sicherzugehen, dass kein Missverständnis vorliegt: Du sagst, auf diesem Asteroiden existiert eine Kultur?«

»Nicht auf, sondern in Ettves. Und nicht nur dort. Die Errkarem leben verstreut über viele ähnliche Welten.«

»Und die Orristan, von denen die Sonnenkinder fürchten, dass sie uns geschickt haben?«

»Sie stammen von den Kalten Welten.«

Allmählich wurde Rhodan die Systematik klar. »Lass mich raten. Ihre Heimat liegt im äußeren Sonnensystem.«

»Das ist richtig.«

Einmal mehr wurde ihm vor Augen geführt, wie wenig er von dem wusste, was im Universum vor sich ging. Ach was, im Universum! Sogar die unmittelbare Nachbarschaft der Erde hielt Überraschungen bereit, mit denen er niemals gerechnet hätte. »Wann erreichen wir Ettves?«

»Wir landen in drei Minuten und zwölf Sekunden.«

Was? Dir bleibt nicht mehr viel Zeit, den Überrangbefehl zu umgehen.

Ich bin nahe dran, aber ich fürchte, dass ich es nicht rechtzeitig schaffe, antwortete das Enteron.

Der Asteroid im Holo wuchs weiter an. Ein ungleichmäßig geformter, zerklüfteter Gesteinsbrocken – rund und bauchig auf einer Seite, flach und spitz auf der anderen –, der an einen steinzeitlichen Faustkeil erinnerte. Im Zentrum öffnete sich eine Luke, ein großes Lamellenschott, wie es sie in kleineren Versionen auch an Bord der INNESAY gab.

Rhodan entschied sofort. Abbrechen! Komm zurück!

Wenn das Schiff gelandet ist, verliert der Überrangbefehl vermutlich seine Priorität, und es wird mir leichterfallen, die Software der Positronik zu beeinflussen.

Wir werden die INNESAY verlassen müssen.

Ich bleibe an Bord und erobere sie für uns zurück.

Das wirst du nicht tun! Ich brauche dich hier bei mir. Wir wissen nicht, was uns bei den Errkarem erwartet. Wir wissen nur, dass sie uns für Feinde halten.

Umso wichtiger ist es, ein funktionstüchtiges Schiff zu besitzen, wenn ihr zurückkehrt.

Falls wir zurückkehren. Die Chancen darauf sind größer, wenn du bei uns bist. Noch einmal: Ich brauche dich hier. Und du brauchst mich, um von mir zu zehren. Also komm endlich zurück!

Das Enteron zögerte. Also gut. Ich bin unterwegs.

In diesem Augenblick ging ein schwacher, aber spürbarer Ruck durch das Schiff. Es war mit der Einstiegssektion in der Luke eingerastet, sodass ein kleiner Teil des Essat-Aufklärers in den Asteroiden ragte, der weitaus größere Teil jedoch draußen blieb.

»Innesay, was wird uns bei den Errkarem erwarten?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich rate euch, keinen Widerstand zu leisten.«

Ein kurzes Flimmern huschte durch das Holo, als sich das Bild darin änderte. Es zeigte Menschen, die durch eine große Höhle – vermutlich der Hangar – auf sie zuschwebten. Das Empfangskomitee. Als sie näher kamen und Rhodan sie deutlicher erkannte, musste er seinen ersten Eindruck korrigieren: keine Menschen, sondern gebleichte, verschrumpelte Mumien. Genauer gesagt, mit Strahlern und Armbrüsten bewaffnete Mumien.

»Ich empfehle, die Helme der Schutzanzüge zu schließen.« Innesays Mädchenstimme klang unpassend gut gelaunt.

»Augenblick noch!«, rief Rhodan. Ans Enteron gerichtet fügte er hinzu: Wo bleibst du? Beeil dich! »Heißt das, wir können die Atmosphäre von Ettves nicht atmen?«

»In manchen Regionen schon. Sie ist zwar sehr dünn, vergleichbar mit der auf einem hohen Berg der Erde. Ihr werdet euch vielleicht etwas benommen fühlen, aber daran gewöhnt ihr euch schnell. Allerdings herrscht im Landebereich und in vielen anderen Gebieten Vakuum.«

Rhodan betrachtete das Holo. Diese Wesen, diese Errkarem, trugen keine Schutzanzüge. Unfassbar. Brauchten sie keinen Sauerstoff zum Leben? Wie konnten sie in der Kälte des Alls überleben? Auf keinem dieser Asteroiden existierte eine Atmosphäre, die Wärme konserviert hätte. Dafür herrschte auf der Tagseite vermutlich extreme Hitze, weil die Strahlung der Sonne das Gestein aufheizte.

»Und nun schließt bitte die Helme!«, wiederholte Innesay.

Reginald Bull, Leyle und Sannasu folgten der Aufforderung, Rhodan jedoch nicht.

»Warum tust du nicht, was ich dir rate?«, fragte die Positronik.

Weil ich Zeit gewinnen will. Enteron, wo bleibst du? »Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass ein Überrangbefehl es mir verbietet?«

»Ich fände es gemein, mich für etwas auszuschimpfen, für das ich nichts kann.« Nun klang sie wie ein eingeschnapptes Kind. Wie ein Erwachsener fuhr sie fort: »Diese Reaktion wäre albern, verlogen und den Umständen nicht angemessen. Sie würde mir eine Unreife zeigen, die ich bei dir nicht erwartet hätte, zumal dir klar sein muss, dass so eine Retourkutsche nichts ändert. Nennt man das auf der Erde so? Ich habe das Wort beim Abhören der Fernseh- und Rundfunkkanäle aufgeschnappt. Wie auch immer: Schließ deinen Helm!«

»Nein.«

»Wie du willst. Es tut mir leid. Ich habe keine Wahl.«

Ein Zischen erklang, als sich die Schleuse des Schiffs öffnete und die Luft entwich.

Nun mach endlich!

Ich bin ja schon da, sagte das Enteron.

Rhodan spürte, wie etwas seinen Nacken berührte und in den Kragen des Schutzanzugs schlüpfte. Der Symbiont glitt ihm über den Rücken. Sofort überkam ihn eine leichte Mattheit – das Gefühl geraubten Lebens. Das Enteron ernährte sich, zehrte von ihm.

Mit einer fahrigen Bewegung griff er nach hinten und tippte gegen die Verdickung am Kragen. Folienähnliches Material schoss hervor, stülpte sich ihm über den Kopf und blähte sich zur Kugelform auf.

»Könnt ihr mich hören?« Er hoffte, dass zwischen den Anzügen Funkverbindung bestand.

»Laut und deutlich«, bestätigte Bull.

»Gut. Dann wollen wir uns abschnallen und den Errkarem entgegengehen. Oder schweben. Dass wir nicht freiwillig hier sind, sollte uns nicht die Regeln des Anstands vergessen lassen. Uns steht ein Erstkontakt bevor. Machen wir das Beste daraus.«


6.

KOLLRAN – Kittur

 

Wie geht es ihm?, fragte Kittur den Befindenswahrer.

Unverändert, antwortete Morrlarim. Es war eine gute Entscheidung, die Temperatur in der Stasisliege während des Rests der Reise nur langsam zu erhöhen. Ich glaube, er wird die Wärme in den Ewigen Katakomben auf Ässril verkraften. Dort sollte er auch vor der Strahlung geschützt sein.

Kittur warf einen letzten Blick auf den Schläfer. Bald würde sich zeigen, ob sich die Mission gelohnt oder ob sie nur sinnlos einige gute Soldaten das Leben gekostet hatte. Er öffnete die Poren der Sternenhaut, genoss die einströmende Hitze und wandte sich den in der Krankenstation versammelten gut zwanzig Errkarem zu. Er breitete seine anderthalb Arme aus, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Die Landung auf Ettves steht unmittelbar bevor. Ich danke euch für euren Einsatz im Dienste der Erneuerung. Ihr seid wahre Shedarrtai, das habt ihr bewiesen. Euer Mut und die Opfer unserer Brüder und Schwestern, die für die Zukunft der Errkarem in der Kalten Welt der Frevler ihr Leben gelassen haben, werden stets unvergessen bleiben.

Die Versammelten überkreuzten die Handgelenke und schlugen sie aufeinander. Einmal, zweimal, dreimal, immer wieder. Ein Sturm der Zustimmung und Begeisterung.

Wenn die Mitglieder der Gemeinschaft uns empfangen, bedenkt aber eines: Kaum jemand kennt den Zweck unserer Mission. Bis auf Amakka ... Bei der Nennung dieses Namens sah er instinktiv zu Voritta und fragte sich, ob ihre Mutter es ihm jemals verzeihen würde, dass er sie mitgenommen hatte. Bis auf Amakka ist nicht einmal der Rat eingeweiht. Wenn wir den Erfolg unseres Einsatzes nicht gefährden wollen, darf sich daran nichts ändern, bis die Leakkum den Schläfer geweckt und akzeptiert hat. Ein weiteres Mal müsst ihr euch als stark erweisen, wenn auch in anderer Weise. Beantwortet nicht die Fragen eurer Zeugungspartner, verratet euren Altehrwürdigen nicht das Ziel unserer Reise, erzählt euren Freunden nichts vom Schicksal der Gefallenen. Haltet euch an die Geschichte des Erkundungsflugs zu den Heißen Welten. Ich weiß, ich verlange viel von euch, wenn ich euch bitte, eure Vertrauten zu belügen. Aber ich weiß, dass ich mich auf euch verlassen kann. Denn wir sind Shedarrtai, wir sind die Erneuerer unserer Kultur, wir kämpfen für die Zukunft der Errkarem.

Wieder brandete Applaus auf.

Wegen seiner körperlichen Beeinträchtigung sah sich Kittur nicht als Mann der Gesten, sondern als Mann der Tat. Er hielt nur ungern lange Reden, und so befahl er der Mannschaft, ihre Positionen für die Landung einzunehmen. Die Versammlung löste sich auf, nur Voritta blieb zurück.

Ich hoffe, es reicht aus, dass die Shedarrtai nichts verraten, bedeutete sie ihm. Die Geheimniskrämerei wird nicht zur Ruhe auf Ettves beitragen.

Deshalb gehe ich davon aus, dass Amakka den Schläfer schnell nach Ässril bringen lässt und dann den Rest des Rats von der Richtigkeit unseres Tuns überzeugt.

Du vertraust auf meine Mutter?

Natürlich. Sollte ich das nicht tun? Schließlich hat sie die Mission nicht nur als notwendig erkannt, sondern sie unterstützt und gedeckt. Sie befürwortet die Ziele der Shedarrtai. Sie versteht, dass wir Errkarem Erneuerung brauchen, um zu überleben.

Voritta ließ die Arme regungslos im Raum schweben. Kittur sah ihr an, dass sie überlegte, ob sie etwas erwidern sollte. Wenn sie dich nach der Landung empfängt, verrate ihr nichts von uns. Das möchte ich selbst tun.

Wie käme ich dazu? Ich konnte sie zwar davon überzeugen, den Orristan ihren Schläfer zu stehlen. Auch sonst gehe ich jedes Risiko ein. Aber sie darum zu bitten, einer Zeugungsverbindung mit ihrer Tochter zuzustimmen, ist sogar mir zu gefährlich.

 

Noch bevor die KOLLRAN auf Ettves aufsetzte, überkam Kittur das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Im Holo entdeckte er einen unbekannten kleinen Essat-Aufklärer, angedockt an eine der Landebuchten. Für einen unbedarften Beobachter sah er aus wie eine natürliche Erhebung auf dem Asteroiden, aber Kittur fiel die Veränderung sofort auf.

Der Verdacht wurde zur Gewissheit, als sich kurz darauf die Luke seines Schiffs öffnete und niemand im Hangar wartete, um die Reisenden in Empfang zu nehmen, wie es üblich gewesen wäre. Etwas musste geschehen sein. Er dachte an die Orristan. Sollte der Essat etwa ihnen gehören?

Nein, der Gedanke war lächerlich. Abgesehen davon, dass die Sternenkinder niemals zu den Heißen Welten gekommen wären, weil die Strahlung zwischen den Asteroiden und die Temperaturen auf ihnen sie innerhalb weniger Minuten umbrächten, hätten sie auch noch die KOLLRAN überholen müssen, um schneller auf Ettves anzukommen. Und dann in einem so kleinen Essat-Aufklärer? Absurd.

Kittur schwebte durch den Hangar und glitt in den angrenzenden Korridor. Zu seiner Erleichterung sah er sechs Errkarem, die sich vor einem Atmosphärenumwälzer versammelt hatten und durcheinander gestikulierten.

... widerlich aufgeschwemmte Gestalten ...

... bis auf einen behaart ...

... Rat muss entscheiden ...

Zunächst nahmen sie Kittur nicht wahr. Erst als der Rest der KOLLRAN-Mannschaft hinter ihm heranschwebte, bemerkten sie die Rückkehrer. Sie streckten ihnen die Handinnenflächen entgegen. Kittur und die anderen Shedarrtai erwiderten den Gruß.

Ihr seid zurück, gestikulierte einer, den Kittur als den Stasiswächter und Gemeinschaftsverwalter Porrlaver erkannte. Aber hätte er nicht selbst noch einen Umlauf in Stasis liegen sollen? Warum war er wach? Wie war die Reise?

Anstrengend. Kittur bereitete sich auf weitere Fragen über den angeblichen Patrouillenflug vor. Die, die stattdessen kam, überraschte ihn bis in die Poren.

Wisst ihr es schon?

Was?

Es befinden sich Fremde auf Ettves. Man hat sie gefangen genommen.

Also doch die Orristan? Nein, das passte nicht zu den Satzfetzen, die er aufgeschnappt hatte. Fremde?

Angeblich stammen sie von der Warmen Welt.

Das ist ... das ... Aufregung erfasste Kittur. Die Finger zitterten, und er konnte mit seiner einen Hand kein verständliches Wort mehr formen. »Das ist unmöglich.«

Porrlaver schenkte ihm einen strengen Blick für die Benutzung der Lautsprache, sah aber schnell darüber hinweg. Das dachten zunächst alle, aber es entspricht der Wahrheit.

Bewohner der Warmen Welt! Vom Ort seiner Träume. Dem Ort, für den er wie ein Besessener trainierte, um ihn eines Tages aufsuchen zu können – wovon natürlich niemand wusste, nicht einmal Voritta. Dem Ort, für den er die Hälfte des linken Arms verloren hatte. Die Erinnerung flammte in ihm auf.

Die Leakkum hatte ihn auf eigenen Wunsch an die äußeren Grenzen der Heißen Welten versetzt, in unmittelbare Nähe zur Bahn der Warmen Welt. Mit einem Ein-Mann-Aufklärer war er bei einem Erkundungsflug – einem echten, keinem vorgetäuschten – dem Planeten so nahe gekommen wie nie zuvor. So nahe, dass die Grundprogrammierung des Bordrechners ein Öffnen der Ausstiegsluke verbot, um den Ortungsschutz des Halatons aufrechtzuhalten. Aber Kittur hatte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen dürfen, die Warme Welt nicht nur in einem Holo, sondern mit eigenen Augen zu sehen. Also hatte er die Luke manuell geöffnet und in seiner Aufregung nicht damit gerechnet, dass der Bordrechner sie wieder schließen könnte, obwohl Kittur den Arm hinausstreckte, um sie zu blockieren. Unter normalen Umständen hätte der Verschlussmechanismus gestoppt, sobald er auf Widerstand traf, um eine Verletzung der Besatzung zu vermeiden. Nicht jedoch in der Nähe der Warmen Welt. Nicht, wenn nur die geringste Gefahr bestand, entdeckt zu werden. Nicht, wenn man riskierte, das Gelübde zu brechen.

Der Hass der Feinde ist maßlos; wir geloben, ihm kein Ziel zu bieten! Und während Kittur ein anderes, ein wichtigeres Gelübde durch den Kopf gegangen war – Die Schönheit der Warmen Welt ist unvergleichlich; wir geloben, eines Tages auf sie zurückzukehren! –, hatte sich die Luke erbarmungslos geschlossen und ihm den Unterarm abgetrennt.

Er hatte den Planeten nur für einen Moment gesehen, aber der Anblick der Farbenvielfalt von Blau, Grün, Gelb, Rot, Braun und Weiß in den unterschiedlichsten Schattierungen hatte den Verlust mehr als wettgemacht. Natürlich kannte niemand den wahren Grund für die Verstümmelung. Er hatte danach stets nur von einem Unfall und technischem Versagen der Lukenverschlusssicherung berichtet. Noch in der Gegenwart fand er Trost in der albernen Vorstellung, dass sein Arm in einem Orbit um die Warme Welt kreisen könnte, dass also ein Teil von ihm – und damit er selbst – dem verheißenen Planeten nah war.

Kittur?, bedeutete Porrlaver. Alles in Ordnung?

Ja, ich war nur kurz in Gedanken. Ich kann es immer noch nicht glauben. Wie konnte man die Warmweltler gefangen nehmen?

Sie waren mit einem Essat-Aufklärer unterwegs. Amakka hat befohlen, einen Rückholimpuls zu schicken.

Interessant. Ich bin ohnehin gerade auf dem Weg zu ihr. Vielleicht verrät sie mir Einzelheiten.

 

Das Schott zu Amakkas Ratsraum öffnete sich, und Kittur schwebte hinein. Wie der Großteil von Ettves bestanden seine Wände aus Fels. Die Rätin trug ihr graues Würdengewand mit gelben und roten Symbolsprengseln, die den Segen und die Kraft des Allflammenden, wie sie die Sonne in feierlichen Augenblicken nannten, darstellen sollten. Sie hielt sich hinter der Konferenzkuppel auf, einer halbkugelförmigen Bodenwölbung im Zentrum des Raums. Auf der anderen Seite sah Kittur einen zweiten Rat namens Dunarrweddsin. Seine verkniffene Miene deutete an, dass er mitten in einem schwierigen Gespräch mit Amakka steckte. Kittur beabsichtigte nicht, Rücksicht darauf zu nehmen.

... den Schläfer befragen, was mit ihnen geschehen soll, denn eine ..., gestikulierte der Rat. Als er Kittur bemerkte, brach er den Satz ab.

Amakka sah zu dem Neuankömmling, grüßte ihn mit dem Zeigen der Handfläche und wandte sich dann wieder ihrem Gesprächspartner zu. Darrake wird den Schläfer wecken, wenn es an der Zeit ist. Doch sie wird es tun, um dringendere Probleme zu lösen. Anschließend wird dem Rat eine schwierige Entscheidung auferlegt werden.

Dunarrweddsin formte die Finger zu einer Erwiderung, doch Amakka brachte ihn mit einer herrischen Geste zum Schweigen. Wenn man es nicht wusste, mochte man nicht glauben, dass zwei Räte miteinander diskutierten. Gleichberechtigt, zumindest, was ihre Stellung in der Gemeinschaft anging. Die Wirklichkeit sah freilich anders aus.

Die Zukunft unseres Volkes hängt von uns ab. Wir müssen die Leakkum mit Klugheit unterstützen. Dazu gehört, Wichtiges von Unwichtigem zu trennen.

Und was in welche Kategorie fällt, entscheidest du? Diesmal ließ sich Dunarrweddsin das Wort nicht verbieten. Jeder weiß, wie groß dein Einfluss auf Darrake ist.

Wie sprichst du von der Leakkum? Sie ist kein willenloses Steinpüppchen! Sie ist die Weisheit verkündende Wortführerin des Schläfers, unseres Herrschers. Sie hört nicht auf mich, sondern auf die Vernunft, die in meinen Ratschlägen steckt. Sehe ich Eifersucht in deinen Gesten, dass Darrake dich nicht mit ähnlich offenen Augen empfängt?

Unsinn. Außerdem lenkst du vom Thema ab. Wir dürfen das Schicksal der ...

Schluss damit! Ich habe im Augenblick keine Zeit, mich mit derlei Nebensächlichkeiten zu befassen. Amakka schaute zu Kittur. Lass uns die Unterredung ein anderes Mal zu Ende führen, Dunarrweddsin. Wie du siehst, ist die KOLLRAN von ihrem Patrouillenflug zurückgekehrt. Ich gehe davon aus, dass Kittur viel Interessantes zu berichten hat. Interessanteres jedenfalls als du. Wenn du mich nun entschuldigst.

Der Rat zögerte einen Augenblick, dann wandte er sich von der Konferenzkuppel ab, maß den Anführer der Shedarrtai mit einem geringschätzigen Blick, glitt an ihm vorbei und verließ den Raum. Amakka deutete auf den frei gewordenen Platz, und Kittur begab sich zur Kuppel.

Wie war die Reise?, fragte die Rätin. Ihre Miene blieb unbewegt und undeutbar. Wie ihre Tochter besaß Amakka ausgeprägte Schädelknochen: eine kräftige Stirn, hervorspringende Jochbeine, einen breiten Unterkiefer. Was bei Voritta jedoch entzückend und reizvoll aussah, verlieh Amakka eine harte, unnachgiebige Note. Kittur wusste, dass der äußere Anschein nicht trog. Habt ihr bekommen, weshalb ihr aufgebrochen seid?, setzte sie nach.

Das haben wir. Der Schläfer ruht in der Krankenstation der KOLLRAN. Morrlarim wacht über ihn.

Krankenstation? Gab es Probleme?

Die Orristan waren offenbar gerade dabei, ihn zu wecken, als wir ihn geholt haben. Auf dem Schiff fiel er jedoch zurück in Stasis. Der Befindenswahrer empfiehlt, ihn keiner Strahlung oder zu hohen Temperaturen auszusetzen.

Ich werde Darrake informieren. Sie soll ihn abholen und in die Ewigen Katakomben bringen. Deine Shedarrtai müssen ihr helfen, den Schläfer unauffällig auf eine Ässrilfähre zu schaffen.

Hoffen wir, dass es niemandem merkwürdig vorkommt, wenn die Leakkum technische Hilfsmittel benutzt, um auf den Schläfermond zu gelangen.

Selbst wenn, lange können wir die Wahrheit sowieso nicht mehr geheim halten. Deshalb werde ich Darrake auch noch einmal eindringlich darauf hinweisen, wie wichtig es für die Errkarem ist, dass sie den neuen Schläfer akzeptiert.

Kittur konnte sich gut vorstellen, was sie mit Hinweisen meinte.

Sind Shedarrtai bei der Mission ums Leben gekommen?, fuhr Amakka fort.

Ja, sieben. Zwei sind schwer verletzt, aber auf dem Weg der Besserung. Leider ließen sich Opfer nicht vermeiden. Aber das war uns von Beginn an klar. Jeder der Shedarrtai war sich des Risikos bewusst und bereit, es für die Zukunft unseres Volkes einzugehen.

Die Rätin zögerte lange. Was ist mit Voritta?

Es geht ihr gut. Sollte er noch etwas anfügen? Eine Entschuldigung, dass er sie ohne Amakkas Einwilligung mitgenommen hatte? Eine Erklärung? Andererseits sah er keinen Grund dafür. Voritta war alt genug, eigene Entscheidungen zu treffen. Sie hat sich gut geschlagen, war eine große Unterstütz...

Halt mich nicht für dumm, Kittur! Glaubst du, ich weiß nicht, dass ihr eine vom Rat nicht genehmigte Wachzeitgemeinschaft eingegangen seid?

Amakka, ich ...

Doch im Augenblick gibt es dringendere Probleme zu lösen. Lass uns dieses Thema deshalb nicht vertiefen.

Wie du willst. Kittur war erleichtert, sich nicht länger mit der Rätin darüber unterhalten zu müssen. Was hat es mit den Fremden auf sich?

Das braucht dich nicht zu interessieren. Im Vergleich zum Schläfer sind sie unwichtig. Ich werde der Leakkum empfehlen, sie hinrichten zu lassen. Das wird die Unruhe im gemeinen Volk abmildern.

Kittur glaubte, sich verschaut zu haben. Unwichtig? Man sagte mir, sie stammen von der Warmen Welt. Wie können sie unwichtig sein?

Begeh nicht den gleichen Fehler wie Dunarrweddsin! Was zählt, ist der Tod von Gerrmal Rohekk. Was zählt, ist, dass wir Errkarem ohne Schläfer jeden Halt verlieren werden. Was zählt, ist, dass Darrake den Schläfer der Orristan als unseren anerkennt. Was interessieren mich da ein paar Warmweltler? Schlimm genug, dass allein ihr Erscheinen dafür gesorgt hat, dass viele Mitglieder der Gemeinschaft ihre Vertrauten aus der Stasis geweckt haben, obwohl das noch gar nicht vorgesehen war. Nur aus dem Grund, dass diese auch einmal Menschen begaffen können. Als wäre Ettves der geeignete Ort für derlei Spektakel. Die Folgen sind dir klar? Der Bedarf an Nahrung und Sauerstoff steigt, vielleicht sogar auf ein Maß, das die Grünen Gewölbe nicht mehr erfüllen können. Nein, Kittur, die Warmweltler sind gefährlich. Außerdem haben sie von unserer Existenz erfahren, sie wissen, wo die Heißen Welten liegen, also müssen sie sterben. Was ist daran so schwer zu verstehen?

Willst du denn nicht sehen, was sie zu sagen haben? Könnte es nicht wichtig sein?

Wir haben den Schläfer der Ewigkeit in unserer Hand. Sein Wort ist für uns maßgebend. Was könnten Fremde zu sagen haben, was sich nur annähernd damit messen ließe?

Kittur wusste, dass man Amakka besser nicht widersprach, aber er konnte nicht anders. Die Schönheit der Warmen Welt ist unvergleichlich; wir geloben, eines Tages auf sie zurückzukehren.

Ich kenne die Gelübde. Es ist nicht nötig, dass du mich daran erinnerst. Aber was erwartest du von den Fremden? Dass sie uns auf ihre Welt einladen? Auf eine besetzte Welt? Dass sie uns als Abkömmlinge der Ersten anerkennen, als die ursprünglichen Bewohner der Warmen Welt? Hältst du es nicht für einen denkbar ungünstigen Augenblick, ausgerechnet dieses Gelübde erfüllen zu wollen? Nein, Kittur, ich sage dir, was geschehen wird, wenn wir sie gehen lassen: Es werden mehr von ihnen kommen, immer mehr. Und sie werden uns als Gefahr ansehen, wenn schon nicht die Warmweltler, dann doch die Besatzer. Und sie werden uns auslöschen. Ist es das, was du willst?

Kittur wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Einerseits hatte er Amakkas Logik nichts entgegenzusetzen, andererseits fühlte es sich falsch an, die Gelegenheit verstreichen zu lassen. Warum hast du sie dann überhaupt nach Ettves geholt?, fragte er stattdessen. Ohne den Rückholimpuls hätten sie die Heißen Welten womöglich nie gefunden.

Es war ein Fehler, das gebe ich zu, aber das konnte ich nicht ahnen. Ihr wart unterwegs, um den Schläfer der Orristan zu holen. Als sich der Essat-Aufklärer, mit dem die Warmweltler gereist sind, in eine Schiffsmoirrea begab und ein gerafftes Signal sendete, mussten wir diese Information interpretieren. War eure Mission gescheitert und die Orristan hatten ein Vergeltungskommando geschickt, das sich im Schutz der Verdunklung anschleichen wollte? Unwahrscheinlich, gewiss. Aber durfte ich diese Möglichkeit deshalb außer Acht lassen? Oder hatte ein Feind einen Essat an sich gebracht und versuchte, uns nun ausfindig zu machen? Hatten die Sternenkinder Verbündete gefunden, die sich anpirschten? Mir blieb keine andere Wahl, als den Rückholimpuls zu senden, wenn ich herausfinden wollte, was es mit der Verdunklung auf sich hatte. Alles andere wäre verantwortungslos gewesen. Amakkas Finger verharrten für einen Augenblick regungslos in der Luft, als überlege sie, noch etwas hinzuzufügen. Wenn damit nun alle Fragen geklärt sind, solltest du dich deinen Aufgaben widmen. Meine Zeit ist knapp. Das Gespräch mit der Leakkum duldet keinen weiteren Aufschub.

Nein, Rätin. Ich habe keine Fragen mehr. Zumindest nicht an dich, fügte er in Gedanken hinzu.

Gut. Dann danke deinen Shedarrtai in meinem Namen für ihren Einsatz. Er wird nicht vergessen werden.

Kittur wandte sich ab und schwebte zum Ausgang. Ein Klatschen ließ ihn innehalten. Er drehte sich zu Amakka um, die auf diese Weise auf sich aufmerksam gemacht hatte.

Eins noch, Kittur, bedeutete sie ihm. Ich bin bereit, darüber hinwegzusehen, dass du Voritta ohne mein Wissen auf die Mission mitgenommen hast. Aber tu nie wieder etwas hinter meinem Rücken. Nie wieder, verstehst du?


7.

Ettves – Leyle

 

Es hatte sich einiges verändert, seit sie in der winzigen Zentrale der INNESAY gesessen hatten. Doch kaum etwas davon zum Besseren.

Zwar hielten sie sich nun wieder in einem höhlenartigen Raum auf, dessen Wände mit Halatonadern durchzogen waren, allerdings fehlten die Aggregate und die Sitzschalen. Es herrschte nur minimale Schwerkraft. Leyle bemerkte das erst, nachdem sie in der schwebenden Embryonalhaltung, in der sie etwas Ruhe zu finden gehofft hatte, langsam zu Boden gesunken war. Die Gravitation wirkte jedoch nicht annähernd stark genug, um einen davor zu bewahren, bei einer unbedachten Bewegung mit Bodenkontakt in die Höhe zu schnellen. Einmal hatte Leyle diese schmerzhafte Erfahrung bereits machen müssen, so wie Rhodan auf der INNESAY. Inzwischen kam sie mit der Beinahe-Schwerelosigkeit besser zurecht. Was ihr aber zu schaffen machte und immer schlimmer zu werden drohte, war die Hitze. Vierzig Grad Celsius oder mehr, schätzte Reginald Bull. Und somit wärmer als menschliche Körpertemperatur, wie Leyle als Medizinerin aus Untersuchungen verschiedener Erdbewohner wusste. Auf Dauer würden sie in dieser Sauna, wie Bull den Raum bezeichnet hatte, zugrunde gehen. Ihre pelzige Zunge klebte längst am Gaumen. Daran änderte auch die weißliche Flüssigkeit nichts, die ihnen die Errkarem gelegentlich brachten.

Leyle war froh, dass sie wenigstens die merkwürdige, nicht verwesende Leiche in der Ruhekoje an Bord der INNESAY zurückgelassen hatten, obwohl sich Sannasu Sorgen um ihren ehemaligen Körper machte. Sie hoffte, die Sonnenkinder schenkten ihm keine Beachtung. Genauso gut konnten sie aber auf die Idee verfallen sein, ihn zu entsorgen.

»Weihnachten hatte ich mir anders vorgestellt«, riss Bull die Ara in brummigem Tonfall aus den Gedanken. Er saß auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt. Die Arme hatte er in je eine der zahllosen Halteschlaufen gesteckt, um nicht versehentlich abzuheben.

»Du kannst diese Mumienwesen ja fragen, ob sie uns einen geschmückten Tannenbaum und Geschenke bringen«, erwiderte Rhodan, der neben Bull saß. »Was schätzt ihr, seit wann wir hier festsitzen?«

»Einen Tag«, antwortete Bull. »Ein paar Stunden rauf oder runter. Und was das Überreichen von Geschenken angeht: Dafür waren wohl eher wir zuständig.« Er sah an sich hinab und betrachtete den elastischen Einteiler, den er und Rhodan im Essat-Aufklärer unter den Schutzanzügen getragen hatten. »Hätte ich damit gerechnet, dass wir den Errkarem unsere Anzüge zwangsverschenken müssen, hätte ich sie zuvor noch hübsch eingepackt.« In seiner Stimme lag nicht der Hauch von Humor. Niemand lachte.

Aus dem Augenwinkel nahm Leyle eine Bewegung wahr. Das Enteron, das wieder einmal die Form eines unfertigen schwarzen Hundes angenommen hatte, schwebte direkt auf sie zu. Sie überlegte, ob sie es anstupsen und ihm somit einen Impuls geben sollte, damit es die Richtung wechselte. Stattdessen neigte sie den Kopf zur Seite. Sie traute dem Wesen nicht und berührte es lieber nur, wenn es unumgänglich war. Der Symbiont glitt an ihr vorbei.

Rhodans unheimlicher Begleiter war den Errkarem entgangen, als sie die Schutzanzüge hatten ausziehen müssen, weil er sich unter dem hautengen Untergewand verborgen gehalten hatte. Das Enteron, für gewöhnlich schwarz, hatte die Farbe von Rhodans Haut angenommen. Ein blinder Passagier in den Höhlen von Ettves.

»Wie lange wird es noch dauern, bis sie entscheiden, was sie mit uns anstellen?«, fragte Sannasu. »Mir geht unsere Unterkunft allmählich auf die Nerven.«

»Mir auch«, bestätigte Leyle. »Was wollen diese Wesen von uns? Erst lotsen sie uns mit vorgehaltenen Waffen hierher, ohne eine einzige Frage zu beantworten ...«

»Weil sie unsere Sprache nicht verstehen«, fiel Rhodan ihr ins Wort. »Die Translatoren hatten zu diesem Zeitpunkt noch kein Wort von den Errkarem gehört und konnten folglich nicht übersetzen.«

»Inzwischen sollten sie uns verstehen«, sagte Bull. »Die Gefängniswärter gaben zwar nur ein paar Satzfetzen von sich, als sie uns diese unsäglich modrig schmeckende Milch brachten, aber sie reichten dem Translator aus, die Sprache zu analysieren.« Er zuckte mit den Schultern. »Zumindest einigermaßen. Vom letzten Wärter habe ich bis auf ein paar wenige Brocken alles verstanden.«

»... dann sperren sie uns ein«, fuhr Leyle ungeachtet der Unterbrechung fort, »und verschwinden ohne jede Erklärung. Was soll das? Wozu haben sie uns nach Ettves geholt?«

»Früher oder später werden wir es erfahren.« Rhodan schaute zu dem Enteron, das weiter durch den Raum schwebte, als inspiziere es ihn. »Oder auch nicht.«

Die Ara begriff, dass er mit dem letzten Satz eine Flucht andeutete, es aber nicht im Klartext auszusprechen wagte. Denn sie vermuteten, dass die Errkarem die Zelle abhörten. Obwohl Rhodan nicht deren Sprache benutzte, war es wahrscheinlich, dass die Mumienwesen ebenfalls Translatoren besaßen.

Bull wischte sich mit dem Ärmel über die schweißnasse Stirn. Dennoch konnte er nicht vermeiden, dass sich ein paar Tropfen lösten und durch den Raum schwebten. Innerhalb weniger Minuten, noch bevor die geringe Schwerkraft sie auf dem Boden auftreffen ließ, würden sie verdunsten. Obwohl an der Höhlendecke ein flacher Kunststoffzylinder aus dem Fels ragte, der durch enge Schlitze ein atembares Sauerstoff-Stickstoff-Gemisch in die Zelle abgab, war die Luft stickig und feucht.

»So wenig behaglich unsere Lage auch ist«, sagte Leyle, »so sehr bewundere ich die Errkarem für die Ausgefeiltheit der Welt, die sie in diesem Asteroiden geschaffen haben. So wie ich waren Sie inzwischen alle auf der Toilette.«

»Es war schwierig genug, unseren hautüberzogenen Skelettfreunden überhaupt klarzumachen, was wir von ihnen wollten«, ereiferte sich Bull. »Keine Ahnung, wie ihre Körper funktionieren, wovon sie sich ernähren und wie sie die Reste davon wieder loswerden, aber das Konzept von ... nun, handfesteren Ausscheidungen scheint ihnen fremd zu sein.«

»Wie auch immer«, fuhr Leyle fort. »Deshalb haben sie uns ja auf die Toilette der INNESAY geführt. Was ich aber sagen wollte: Ist Ihnen aufgefallen, dass die Errkarem jeden Gang und jeden Raum, den wir dabei passieren mussten, mit einer für uns atembaren Atmosphäre geflutet haben? Offenbar reicht ihnen selbst eine sehr dünne Atmosphäre aus. Ich vermute, sie würden sogar ohne Luft sehr lange überleben.«

Im Gegensatz zu uns. Und wer einen Raum mit Atmosphäre fluten kann, kann ihn ebenso gut leer pumpen. Das war die eigentliche Nachricht hinter ihren Worten. Sie hoffte, dass Rhodan, Bull und Sannasu sie verstanden.

»Ich stimme Ihnen zu«, sagte Rhodan. »Wirklich beeindruckend, was die Errkarem in dem Asteroiden geschaffen haben. Nur dank ihrer Technik können wir ohne Schutzanzüge problemlos überleben.« Anders ausgedrückt: Solange wir die Anzüge nicht zurückbekommen, ist eine Flucht praktisch unmöglich.

Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte Leyle allmählich Gefallen an dieser Art der versteckten Kommunikation gefunden.

»Wobei ich trotzdem nicht verstehe«, fuhr Rhodan fort, »warum diese Sonnenkinder eine Gefahr in uns sehen. Schließlich wussten wir bisher von ihrer Existenz nichts und hegen keinerlei feindliche Absichten. Es wäre schön, wenn wir das Misstrauen überwinden könnten und zu einem friedlichen Austausch kämen.«

Bull sah seinen Freund lange an, dann huschte ein kleines Lächeln über sein Gesicht. »Sie können ja nicht wissen, dass wir in einer Friedensmission unterwegs sind.«

»Deshalb dürfen wir den Errkarem auch keinen Vorwurf machen. Ich bin sicher, Callibso wird es verstehen, wenn wir Derogwanien verspätet erreichen.«

Einen Augenblick lang verstand Leyle nicht. Callibso wusste nicht, dass sie nach Derogwanien aufgebrochen waren. Wie und ob er sie überhaupt empfangen würde, war unklar. Sie mussten, hatte Rhodan berichtet, durchaus mit einem Angriff rechnen. Wieso sagte er jetzt plötzlich, Callibso erwarte sie?

Dann begriff sie: Das war gar keine Unterhaltung zwischen Rhodan und Bull. In Wirklichkeit waren die Worte an die Sonnenkinder gerichtet, falls die sie tatsächlich abhörten. Die Ara bewunderte Rhodan und Bull für das stumme Verständnis zwischen ihnen. Offenbar wollten sie testen, wie die Errkarem auf die Namen reagierten. Oder ob überhaupt. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie die Sprache der Mumienwesen benutzten. Instinktiv berührte sie die Translatorfolie hinter dem Ohr.

»Ich hoffe«, sagte Bull, »wir erfahren von Callibso endlich mehr über das Ringen – und vor allem, wie wir die ständigen Feindseligkeiten beenden können.«

Das Gespräch ging einige Minuten hin und her, doch nichts geschah. Kein Errkarem tauchte auf, das Schott der Zelle blieb verschlossen.

Also änderte Rhodan das Thema und damit die Taktik. »Wir haben bisher nur kleine Teile des Großen Imperiums kennengelernt. Mögen Sie uns nicht etwas mehr darüber erzählen, Leyle?«

Sie ging auf das Spiel ein. »Gerne. Es gibt wohl nichts in der Milchstraße, was sich mit der Macht des Imperiums vergleichen lässt. Es erstreckt sich über Tausende von Welten und Systemen, von denen selbst ich nur eine Winzigkeit kenne.« Unbewusst war sie in die Sprache der Errkarem gewechselt. Erneut fragte sie sich, wie ein Stöpsel im Ohr und eine Folie dahinter so etwas ermöglichte. »Auf ihnen herrschen Frieden und Wohlstand.« Sie überlegte. Wussten die Sonnenkinder, was auf der Erde vor sich ging? Beobachteten sie das Protektorat der Arkoniden? »Auch wenn es den Menschen im Augenblick nicht so vorkommen mag, werden sie bald die Segnungen des Imperiums schätzen lernen.«

»Und falls nicht?«

Ah! Die Zeit des Drohens ist gekommen, erkannte Leyle. »Das wäre sehr bedauerlich für die Menschen. Denn das Imperium ist gut zu jenen, die auf seiner Seite stehen. Aber es handelt unbarmherzig gegenüber denen, die das nicht tun.«

»Die Menschheit wird sich bald an ihre neuen Freunde gewöhnen. Geben Sie ihr noch etwas Zeit.« Rhodan sagte das so überzeugend, dass sie es ihm für einen Augenblick fast geglaubt hätte. »Täusche ich mich, oder ist Ihr Verhältnis zum Fürsorger tatsächlich so eng, wie es mir scheint?«

»Sehr eng sogar. Ich bin sicher, dass er mich vermisst und längst nach mir sucht.«

»Wie, denken Sie, wird er reagieren, wenn er herausfindet, dass man Sie hier festhält?«

»Darüber möchte ich lieber nicht nachdenken. Satrak ist ein besonnener Mann. Ein Mann des Friedens. Doch wenn man ihn reizt, ist sein Zorn furchtbar. Im Interesse der Errkarem hoffe ich aber, dass sie ein Einsehen haben und ihren Fehler rechtzeitig erkennen.«

Wieder erntete das improvisierte Schauspiel keine Reaktion. Sollte der Wortwechsel die Sonnenkinder beunruhigen, ließen sie es sich nicht anmerken. Niemand kam und kümmerte sich um sie.

Rhodan runzelte die Stirn. Plötzlich wirkte er abwesend und in sich gekehrt, als lausche er einer Stimme, die nur er hörte.

»Alles in Ordnung?« In dem Moment, da sie die Frage ausgesprochen hatte, fiel Leyle auf, was ihn beschäftigte.

Auch Bull hatte es bemerkt. »He, sag mal, was ist eigentlich mit E? Du weißt schon.«

Rhodan deutete zu dem Kunststoffzylinder an der Decke. Mit dem Blick folgte Leyle der Geste. Mit einem Mal begriff sie: Das Enteron war durch die schmalen Schlitze aus der Zelle geschlüpft.


8.

Mars – Ras Tschubai

 

Als sich die RIRROD dem Mars erst näherte und schließlich darauf landete, fühlte es sich an, als zerrten Urgewalten an allen Fasern von Tschubais Körper. Das Blut sackte in die Beine, die Arme wurden schwer, jedes überflüssige Gramm Fett – von dem er nach den letzten Tagen ohnehin nicht viel auf den Rippen trug – drängte nach unten. Und dennoch war es ein wunderbares Gefühl. Ein Gefühl von Halt, Sicherheit und Geborgenheit. Dabei betrug die Schwerkraft des Mars nach Frederik Anderssons Auskunft gerade mal achtunddreißig Prozent von jener der Erde.

Neben Tschubai und Rick an der Ausstiegsluke stand ein Orristan namens Tefrrik, obwohl sie Ovesst erwartet hatten. Aktivierte Steuerplättchen halfen ihm, den Körper aufrecht zu halten, was ihm trotzdem schwerfiel. Der Orristan ächzte und klammerte sich an einer Halteschlaufe fest.

»Ihr müsst so viele Anzüge wie möglich beschaffen«, sagte Tefrrik. »Schafft alles vors Depot. Wir werden in zwei Stunden wieder aufsetzen und euch mitsamt eurer Beute einsammeln. Bis dahin ziehen wir uns in behaglichere Raumregionen zurück.« Offenbar hatte der Translator aus der vergangenen Aussage, dass sie in drei Kevrrak-Fünfteln landen würden, einen Maßstab für die Zeitumrechnung errechnet.

Tschubai musste sich ein Lächeln verkneifen. Die RIRROD würde abheben und sie für hundertzwanzig Minuten auf dem Mars allein lassen. Zeit genug, die Lage zu sondieren, sich einen Fluchtplan zurechtzulegen und vielleicht in einem Transportcontainer in besiedeltes Gebiet zu gelangen.

»Warum nur so kurz?«, fragte Rick, dem offenbar ähnliche Gedanken durch den Kopf spukten und der etwas mehr Zeit herausschinden wollte. »Das reicht nicht aus, um euch alle mit Schutzanzügen auszustatten.«

»Weil das die höchstmögliche Dauer ist«, erklang Ovessts Stimme hinter ihnen, »die der Besrrad mir zugesteht.«

Ras Tschubai drehte sich um. Der Orristan trug einen ähnlichen, allerdings helmlosen halatongeäderten Anzug wie er und Rick, in der Hand hielt er einen Strahler. Den Kopf umspannte ein Headset mit einem Mikrofon und einem Stirnreif, von dem aus eine trübe Scheibe bis über ein Auge reichte. Auf Brusthöhe war ein flaches Kästchen mit einer Linse befestigt, vermutlich eine Kamera. Tschubais Hoffnung auf eine komplikationslose Flucht zerbarst. »Du begleitest uns?«

»Selbstverständlich.«

»Was bedeutet Besrrad?«, fragte Andersson.

»Befindenswahrer. Er meint, länger als zwei Stunden halte ich die hohe Schwerkraft nicht aus.«

Tschubai und Andersson schlossen die Helme, das Schott öffnete sich.

»Denk dran, Ras!«, mahnte der Norweger. »Wenn wir wieder Boden unter den Füßen haben, verkneif dir hastige Bewegungen! Die Gravitation des Mars hält uns nicht so fest, wie wir es gewöhnt sind. Der Versuch zu rennen, kann schlimme Folgen nach sich ziehen.«

Mit vorsichtigen Schritten verließen sie die RIRROD. Rötlicher Staub wölkte auf, als sie auftraten, und trudelte langsam zurück. Die Temperatur konnte Tschubai nicht abschätzen, da ihre Anzüge beheizt waren, aber Rick meinte, in der südlichen Hemisphäre des Planeten dürfte sie am Spätnachmittag um den Gefrierpunkt liegen. »Vielleicht auch tiefer.«

Das Depot ragte etwa fünfhundert Meter vor ihnen in die Höhe. Die Bilder im Holo des Raumschiffs hatten Tschubai beeindruckt, und doch hatten sie ihn nicht auf den tatsächlichen Anblick vorbereiten können. Die schier endlosen Weiten, angefüllt mit Staub, Geröll, kleinen Steinen und riesigen Felsbrocken; das gewaltige Zentrallager der Arkoniden mit seiner Höhe von anderthalb Kilometern oder mehr; die transparenten Röhren, die aus dem Dach in den Himmel stiegen und sich fünftausend Meter über ihnen mit dem vom Grund der Tiefebene kaum sichtbaren Röhrenknäuel verband; die Container, die wie monströse Rohrpostsendungen nach oben schossen. Tschubai fehlten die Worte, um den Anblick angemessen zu beschreiben.

»Okay, Ras«, sagte Andersson über die Funkverbindung der Anzüge. »Mach den Mund zu, und dann auf zum Depot.«

»Wartet!«, keuchte Ovessts Stimme in den Akustikfeldern der Helme. »Ich kann nicht so schnell.«

»Ich will dir nicht zu nahetreten, aber du hältst uns ein klein wenig auf. Magst du nicht lieber zur RIRROD umkehren, solange sie nicht gestartet ist?«

»Auf keinen Fall.«

»Wie du meinst. Du musst selbst wissen, was du dir antust.«

 

Nach einer guten Viertelstunde, gerade als die RIRROD hinter ihnen abhob, erreichten sie das Depot, einen gewaltigen fensterlosen Klotz, dessen einzige erkennbare Öffnung ein fünf Meter hohes und ebenso breites Tor darstellte. Erwartungsgemäß war es verschlossen.

Tschubai konzentrierte sich und lauschte. Ein stetiges Summen, metallisches Rattern, Schaben, mehr hörte er nicht. »Keine Stimmen«, sagte er. »Keine Herzschläge, keine Atemgeräusche. Es scheint sich wirklich nichts Lebendiges darin aufzuhalten.«

»Wie ich es euch angekündigt habe«, ließ sich Ovesst vernehmen. Er klang angestrengt.

»Und wie kommen wir hinein?«, fragte Andersson.

Der Orristan vollzog ein paar Gesten mit der freien Hand.

»Was soll das?«, wollte Tschubai wissen.

»Ich kommuniziere mit der RIRROD«, antwortete Ovesst.

Klar, die Kamera an der Brust musste die Fingerbewegungen aufs Schiff übertragen. »Warum benutzt du nicht den Funk?«

»Weil wir die Lautsprache nur verwenden, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Sie stört die Ruhe der Kalten Welten.«

»Wäre es in Situationen wie dieser aber nicht zweckmäßiger und schneller?«

»Keineswegs. Ich benutze Hyrr, die Kurze Geste. Sie ist nicht so ausdrucksstark wie die normale, aber man kann alles Notwendige mit ihr sagen – und zwar wesentlich rascher, als wenn man es aussprechen müsste.«

»Orristan-Steno«, sagte Andersson. »Dann teile deinen Freunden mal mit, dass wir angekommen sind und sie wie versprochen die Anlage hacken sollen.«

»Schon geschehen.«

Beinahe geräuschlos glitt das Tor auf. Dahinter erwartete sie ein Raum, höchstens zehn auf zehn Meter groß und genauso hoch, ohne weiteren sichtbaren Ausgang und vollständig leer.

»Das nenne ich mal eine Enttäuschung.« Andersson trat einen Schritt hinein. Tschubai und Ovesst folgten. Das Tor fuhr hinter ihnen zu, und ein zischendes Geräusch erklang.

»Ich ahne, was das zu bedeuten hat«, sagte der Mutant.

»Eine Falle für Eindringlinge? Was hören wir da? Gas?«

»Nicht schlecht geraten, Rick. Allerdings sind nicht wir die Eindringlinge, sondern das dort.« Tschubai deutete auf den Marsstaub beim Tor, den der Wind oder sie selbst an den Schuhen unabsichtlich hereingetragen hatten. Der Sand tänzelte auf dem Boden zu einem schmalen Schlitz in Fußhöhe und verschwand darin. »Wir befinden uns in einer Hygieneschleuse.«

Als der Staub vollständig abgesaugt war, erklang erneut ein Zischen. Die Rückwand der Schleuse glitt in den Untergrund und eröffnete ihnen eine neue Welt. Das Depot der Arkoniden erwies sich als ein weder in Räume noch in Stockwerke unterteiltes Labyrinth. Das 1500 Meter hohe Gebäude war gefüllt mit bis zur Decke reichenden Regalen voll Lagerungscontainern, weißen, schwarzen oder durchsichtigen Kisten aller Größen und Formen. Jedoch standen die Regale nicht parallel zueinander, sondern kreuz und quer, als hätte der Innenarchitekt sie ohne Plan und Sinn hinstellen lassen, wo gerade Platz war. Tschubai vermutete aber, dass durchaus eine Struktur in dem scheinbaren Chaos steckte, die er nur nicht durchschaute. In den Freiräumen verliefen transparente Vakuumröhren, wie er sie von draußen kannte, nur noch verschlungener und unsystematischer. Schläuche führten von silbrig schimmernden Kästen zu Anschlüssen in dem Röhrengewirr und komplettierten das Durcheinander. Die Längsstreben der Regale wiesen Schienen auf, an denen sich tentakelhafte Greifarme auf- und abbewegten, Vorratsbehälter umsortierten oder Transportcontainer in den Röhren be- und entluden. Manche der bis zu zwanzig Meter langen Arme hingen beschäftigungslos herab.

Für einige Minuten beobachteten sie das Geschehen. Ein Container kam etwa zehn Meter über ihnen zum Stehen, vor und hinter ihm in der Röhre schlossen sich Trennwände wie die Irisblende einer Kamera, dann öffnete sich unter dem Zischen der einströmenden Luft eine Luke über dem Transportbehälter, und die Greifarme machten sich an die Arbeit. Sie luden zwei rote Säcke und eine Kiste in den Container, die Luke ging zu, der Schlauch unter dem Streckenabschnitt saugte die Luft heraus und stellte das Vakuum wieder her, die Irisblenden gaben den Weg frei und der Behälter glitt weiter.

»Hat sich schon mal jemand überlegt, wie wir hier drinnen die Schutzanzüge finden sollen?«, sprach Andersson aus, was Ras Tschubai dachte.

»Ja«, sagte Ovesst.

Tschubai wandte sich ihm zu. Die schwarze Gesichtshaut des Orristan war übersät von etwas helleren Punkten, die der Mutant bei genauerem Hinsehen als geöffnete Poren erkannte. Er mochte sich täuschen, aber er glaubte, dass er das Orristanäquivalent eines nach Atem ringenden Menschen sah. Die Anstrengung hinderte das Mumienwesen jedoch nicht daran, weiter den Strahler auf sie zu richten.

»Achtung!«, rief Andersson, bevor sich Ovesst erklären konnte.

Ein hüfthoher Roboter auf drei Rädern tauchte zwischen zwei Regalen auf und rollte auf sie zu. Aus seinem zylindrischen Körper ragten fünf kurze Arme – und jeder endete in etwas, das Tschubai unangenehm an Strahlenwaffen erinnerte. Instinktiv hielt er die Luft an und sah zu dem Orristan, doch der machte nur eine Geste, die alles Mögliche bedeuten mochte.

»Kein Grund zur Aufregung«, sagte Ovesst. »Ein Wach- und Wartungsroboter. Dank der Halatonadern in unseren Anzügen nimmt er uns nicht wahr.«

»Ich hoffe, du täuschst dich nicht«, entgegnete Andersson, da rollte der Roboter auch schon an ihnen vorbei, hielt vor einem anderen Regal an, klinkte sich in eine der Schienen und fuhr nach oben. Mit dem Werkzeug, das Ras Tschubai irrtümlich für Waffen gehalten hatte, hantierte er an dem Anschluss eines Schlauchs in das Transportröhrensystem herum.

»Ich täusche mich nicht«, behauptete Ovesst überflüssigerweise. Er gestikulierte vor der Brustkamera, und plötzlich erschien auf der Innenseite von Tschubais Helm ein Symbol, das an einen Pfeil erinnerte. »Der Fingerzeig wird euch den Weg weisen.«

Nun wurde dem Mutanten klar, was die trübe Scheibe vor dem Auge des Orristan darstellte. Ein Head-up-Display, so wie ihre Helmvisiere. Vermutlich konnte er damit auch die Gesten der Besatzung von der RIRROD sehen. Und ihm wurde klar, dass die Sternenkinder das Depotsystem wesentlich umfangreicher gehackt hatten, als ihm bewusst gewesen war. Das war nur möglich, wenn ihre Technologie der arkonidischen weit überlegen war. Doch wie kamen die Orristan zu einem solchen technologischen Stand? Sie waren nur eine kleine Gemeinschaft, soweit der Mutant es beurteilen konnte, über die Kalten Welten verstreut. Ihre Raumschiffe verfügten noch nicht einmal über Überlichttriebwerke. Es erschien ihm unwahrscheinlich, dass die Orristan ihre technische Zivilisation aus eigener Kraft entwickelt hatten. Jemand musste ihnen geholfen haben. Die Ersten, von denen sie immer wieder stets ehrfürchtig sprachen?

»Also los, Rick!«, sagte er. »Machen wir uns an die Arbeit.«

»Moment noch!« Ovesst schwankte mit dem Strahler zwischen Tschubai und Andersson hin und her. »Nicht beide gleichzeitig. Einer geht, während der andere bei mir bleibt.«

»Als Geisel?«, fragte Ras.

»Als Versicherung gegen eine Flucht«, widersprach der Orristan.

Tschubai fühlte sich ertappt, denn tatsächlich hatte er vorgehabt, sich in einem geeigneten Augenblick mit Andersson abzusetzen und in dem riesigen Komplex zu verstecken, bis den Sternenkindern nichts anderes übrig blieb, als den Mars zu verlassen.

»Du gehst zuerst«, sagte Ovesst zu dem Norweger.

Rick schimpfte vor sich hin, machte sich dann aber auf den Weg. Nach wenigen Sekunden verschwand er zwischen den Regalen, Röhren und Schläuchen.

»Glaubst du wirklich, wir können innerhalb von zwei Stunden genug Anzüge zusammentragen?«, fragte Tschubai. »Wir würden wesentlich effektiver arbeiten, wenn wir zu zweit unterwegs wären.«

»Das bezweifle ich.«

Der Mutant biss die Zähne aufeinander. Es war zwecklos, Ovesst vom Gegenteil überzeugen zu wollen. Stattdessen konzentrierte er sich auf seine Mutantengabe. Zuerst fiel es ihm schwer, Anderssons Schritte und Atem aus den Geräuschen der Greifarme, Container, Vakuumschläuche und Wartungsroboter herauszufiltern, doch als es ihm gelang, konnte er Ricks Weg in diesem Labyrinth verfolgen, ohne dass er ihn sah. Mehr noch: Er schaffte es sogar, aus dem Widerhall aller Laute eine halbwegs klare Vorstellung der näheren Umgebung zu gewinnen. »Distanzlauscher« hatten sie die paranormale Gabe getauft, die ihm nach der Genesis-Krise geblieben war.

Früher war Tschubai ein Teleporter gewesen, ein Gedanke hatte genügt, um sich selbst an einen anderen Ort versetzen zu können. Doch das Anti-Mutanten-Virus hatte ihn – wie nahezu alle übrigen Mutanten – verkrüppelt. Sein neues, unerhört feines Gehör war zuerst nur eine Qual gewesen. Er hatte die Flut der neuen Sinneseindrücke nicht verarbeiten können, wäre um ein Haar darin ertrunken. Nur die arkonidische Droge Drommetan hatte ihn davor bewahrt, den Verstand zu verlieren. Ab diesem Moment hatte er seine Gabe nach und nach in den Griff bekommen – bis sie schließlich zu einer Selbstverständlichkeit geworden war wie seine übrigen Sinne.

Nach einer Viertelstunde kehrte Andersson zurück. Hinter sich her zog er eine offene schwarze Kiste, über deren Rand Ärmel und Beine von Schutzanzügen hingen.

»Gut. Schaff den Behälter in die Hygieneschleuse!« Trotz der hörbaren Erschöpfung klang Ovesst zufrieden. Er deutete mit dem Strahler auf Ras. »Nun bist du dran.«

»Die Anzüge sind leicht zu finden«, sagte Frederik Andersson. »Das Helmnavi führt dich direkt hin. An manchen der Regalschienen sind Plattformen befestigt, die dich wie ein Fahrstuhl in die richtige Etage bringen.«

Tschubai ließ sich die Wut, die in ihm kochte, nicht anmerken und folgte dem Pfeilsymbol im Helminneren. Er umrundete ein Regal, passierte einen Strang aus gebündelten Schläuchen, bog nach links ab, dann nach rechts.

Ein Schatten huschte über ihn hinweg. Tschubai zuckte zusammen und sah nach oben, doch da glitt nur ein Transportcontainer durch eine tief hängende Röhre.

Der Pfeil leitete ihn um weitere Ecken und verschwand. Offenbar hatte er sein Ziel erreicht. Doch er sah nur Unmengen von Lagerbehältern. Enthielten sie alle Schutzanzüge oder sollte er in jedem Einzelnen nachsehen? Plötzlich legte sich ein gelblicher Schleier auf die Helminnenfläche. Nur am oberen Rand leuchtete es bläulich weiß. Tschubai trat einen Schritt von dem Regal zurück und sah nach oben. Der helle Fleck lag über einer Lageretage in zwanzig oder dreißig Meter Höhe. Also schön, der Weg führte nach oben.

Wie Rick ihm angekündigt hatte, entdeckte er rechts von sich eine in den Boden eingelassene quadratische Kunststoffplattform von etwa drei Metern Seitenlänge, auf der zwei orangefarbene Kreise leuchteten. Zuerst hielt Tschubai es für eine weitere Projektion des Helms, doch dann erkannte er, dass sie Teile der Plattform darstellten. Der Mutant betrat die Fläche und wartete einige Sekunden ab. Als nichts geschah, setzte er einen Fuß probehalber auf den linken der beiden Kreise. Ohne Ergebnis. Also versuchte er es mit dem rechten Kreis. Ein sanfter Ruck ging durch die Aufzugsplattform, und sie glitt in der Schienenführung nach oben. Auf Höhe des bläulich weißen Flecks, den das Helmdisplay anzeigte, zog Tschubai den Fuß zurück, und der Lift stoppte.

Da sein Körper unbewusst von der irdischen Schwerkraft ausging, ließ ein neuerlicher Ruck den Mutanten straucheln. Er taumelte auf den Rand der Plattform zu. Im letzten Augenblick bekam er eine Regalstrebe zu fassen. Ein schmerzhaftes Reißen durchfuhr seine Schulter. Er spürte, wie die Finger nachgaben, sich lösen wollten, doch er hielt unbeirrt fest. Einen Fußbreit vor dem Abgrund kam er zum Stehen. Das Herz raste, der Atem ging stoßweise.

Nur kurz sah er in die Tiefe, dann trat er zurück. Konnte man auf dem Mars einen Sturz aus dieser Höhe überleben? Ja, denn sein Gewicht betrug nicht einmal vierzig Prozent von dem auf der Erde. Aber seine Masse hatte sich nicht verändert, und das reichte gewiss aus, sich sämtliche Knochen zu brechen. Besser nicht darüber nachdenken. Und noch besser, es nicht ausprobieren.

Das Lagersegment, neben dem er angehalten hatte, war mit mindestens zwei Metern hoch genug, um aufrecht darin zu gehen. Tschubai verließ den Aufzug und trat zwischen die Stapel aus milchigen, transparenten Behältern.

Das Signal im Helmdisplay erlosch. Er stand vor dem, was er den Orristan bringen sollte. Aber konnte das stimmen? Durch die trüben Wände der Kisten erkannte er zwar nicht genau, was darin lag, aber es handelte sich gewiss nicht um Schutzanzüge.

Tschubai berührte einen Sensor an dem ersten Behälter, und der Deckel klappte hoch. Nein, keine Anzüge, sondern ...

»Ovesst!«, rief er über Helmfunk. »Kann es sein, dass mich der ... der Fingerzeig fehlgeleitet hat? In der Kiste vor mir liegen Strahlengewehre.«

»Kein Fehler.« Die Stimme des Orristan klang leise und angestrengt. Tschubai bezweifelte allmählich, dass das Mumienwesen zwei Stunden durchhielt. »Bring sie her!«

Damit war klar, dass die Sternenkinder zu allem entschlossen waren. Wahrscheinlich hatte von Anfang an festgestanden, dass Tschubai und Andersson nicht nur Schutzanzüge stehlen sollten. Innerlich sträubte sich der Mutant, die Orristan mit schweren Waffen auszustatten. Aber ihm blieb keine andere Wahl. Nicht, solange Ovesst einen Strahler auf Rick gerichtet hatte.

Er zog so viele Kisten auf die Aufzugsplattform, wie sie Platz fanden, und kehrte mit seiner Ausbeute zur Hygieneschleuse zurück. Gleich darauf verschwand erneut Andersson zwischen den Regalen.

Es war ein steter Wechsel, bei dem Tschubai schnell das Zeitgefühl verlor – falls er es nach der Gefangenschaft in den Kalten Welten überhaupt schon wiedergefunden hatte.

Als Andersson von seinem vierten Raubzug zurückkehrte und der Mutant gerade aufbrechen wollte, hielt Ovesst ihn zurück. »Ge... genug. Wir müssen ... müssen zurück zur ... zur ...«

Er ließ die Hand, mit der er den Strahler umklammerte, langsam sinken, zuckte zusammen, als werde er sich seiner Schwäche bewusst, riss die Waffe wieder hoch und sackte unvermittelt zu Boden.

»Ovesst?«, fragte Tschubai.

Eine Antwort bekam er nicht. Er ging in die Knie und beugte sich über den Orristan.

»Was ist mit ihm?«, wollte Andersson wissen.

Der Mutant lauschte, konzentrierte sich auf den leblosen Körper, hörte einen Herzschlag. Dann einen zweiten. Dann lange nichts.

»Ich glaube, er ist ohnmächtig«, sagte er. »Die Anstrengung, der Schwerkraft zu trotzen, war zu viel für ihn.«

»Und was machen wir jetzt?«

Tschubai überlegte. Sein ursprünglicher Plan fiel ihm ein. »Wir ziehen ihn bis zum Tor, dass seine Freunde ihn abholen können, und dann verkriechen wir uns im Depot.«

Natürlich wären ihre Chancen zu entkommen, deutlich höher gewesen, ließen sie Ovesst zurück. Aber es wäre einem Mord gleichgekommen. Der Orristan hatte in der für ihn hohen Mars-Schwerkraft nicht lange zu leben.

»Meinst du nicht, dass sie uns finden?«, entgegnete Andersson. Er protestierte nicht. Ein Beleg dafür, dass der Skandinavier zum selben Schluss gekommen war.

»Das Lager ist riesig. Sie werden es unmöglich schaffen, alles zu durchsuchen.«

»Vielleicht können sie uns in den Anzügen orten. Vielleicht sind wir verwanzt.«

»Vielleicht auch nicht. Immerhin enthalten sie Halaton. Ich weiß, die Chancen sind gering, aber das hier dürfte dennoch die beste sein, die wir je bekommen. Wir müssen uns nur lange genug vor den Orristan verstecken. Sie werden auf dem Mars nicht unnütz Zeit vergeuden, wenn sie ihren Schläfer zurückholen wollen. Außerdem sehen wir, dass sie der Schwerkraft nicht lange standhalten. Wenn sie erst einmal weitergezogen sind, versuchen wir, mit einem der Container ins Gefangenenlager vorzustoßen. Vielleicht können wir uns unter die menschlichen Häftlinge mischen. Du warst selbst ein Gefangener dort und kennst dich mit den Verhältnissen wenigstens etwas aus.«

Andersson zögerte einen Augenblick, dann sagte er: »Also gut. Lass uns unser Glück versuchen!«

Sie schleppten Ovesst zum Tor.

»Wir könnten die Anzüge wechseln«, schlug Rick vor. »In denen der Arkoniden ...«

Er führte den Gedanken nicht zu Ende, denn die Rückwand der Hygieneschleuse fuhr in die Höhe.

»Keine Zeit mehr!«, rief Tschubai. »Los, Beeilung!«

Mit zwei raumgreifenden Sätzen erreichten sie die sich schließende Wand. Die obere Kante befand sich bereits weit über ihnen.

»Da kommen wir nicht hoch!«, schrie Tschubai.

»Bei normaler Schwerkraft nicht. Hier schon. Spring!«

Der Mutant stieß sich ab, stieg in die Höhe und bekam die Kante zu fassen. Er zog sich hoch. Trotz seines geringen Gewichts ein mühsames Unterfangen. Aber er schaffte es. Er rollte sich über die Kante und fiel auf der anderen Seite zu Boden. Der Aufprall war härter, als er erwartet hatte. Die Luft entwich keuchend der Lunge, und plötzlich konnte er nicht mehr atmen. Er japste, schnappte nach Sauerstoff, aber sein Brustkorb wollte sich nicht bewegen.

Du musst ruhig bleiben, versuchte er sich einzureden. Nicht in Panik verfallen. Gleich geht es wieder. Entspann dich!

Endlich gelang es. Mit einem kläglichen Hecheln sog er Luft ein. Ein zweites Mal. Und noch einmal. Mit jedem Atemzug fiel es ihm leichter.

Andersson tauchte neben ihm auf und half ihm hoch. »Warum ist diese verdammte Wand hochgefahren?«

»Weil die RIRROD gelandet ist. Wahrscheinlich haben sie Ovessts Ausfall über die Kamera mitbekommen und das Außentor geöffnet. Dazu musste die Schleuse aber erst auf der anderen Seite schließen. Wir müssen ... Warte!« Er hörte etwas. Hinter der Wand, in der Hygieneschleuse. Das Zischen des Staubabzugs. »Die Orristan sind nebenan. Wir müssen uns beeilen.«

Ohne konkretes Ziel eilten sie durch die Gänge, gerieten wegen der geringen Schwerkraft gelegentlich ins Trudeln, hasteten weiter, immer weiter, bis Tschubai das Geräusch der nach unten fahrenden Schleusenwand vernahm. Er zeigte auf die nächstgelegene Aufzugsplattform. Andersson nickte.

Sie ließen sich bis in die siebte Etage bringen, gute zwanzig Meter hoch. Diesmal war Tschubai auf den Ruck beim Anhalten vorbereitet und glich ihn aus. Rick betrat den Regalboden, der Mutant folgte ihm. Hinter einer Reihe gestapelter Behälter stoppten sie, gingen in die Knie und spähten in die Tiefe.

Es dauerte nicht lange, da tauchten unter ihnen zwei Orristan auf. Wenn Tschubai sich nicht täuschte, war einer von ihnen Tefrrik, der sie von der RIRROD verabschiedet hatte. Sie trugen keine Anzüge.

Der Mutant stutzte. Warum verzichteten sie auf den Ortungsschutz des Halatons? Die Wachroboter würden sie bemerken und ...

Die Erkenntnis traf Tschubai wie ein Schlag. Wie hatte er nur so dumm sein können? Sie brauchten den Schutz nicht, weil sie mit ihren Rechnern die gesamte Anlage eingenommen hatten. Die Halatonadern in Ovessts, Ricks und seinem Anzug dienten nur dazu, das wahre Ausmaß ihrer technischen Fähigkeiten zu verschleiern, die jene der Arkoniden offenbar weit überstiegen. Tatsächlich hatten sie ihre Handlanger nur deshalb benötigt, weil es keine andere Möglichkeit gab, die Diebesbeute zum Tor zu bringen. Die Wartungsroboter waren mit ihren kurzen Werkzeugarmen untaugliche Lastenschlepper, und die Greiftentakel waren zwar beweglich, ihr Handlungsspielraum durch die Regalschienen aber begrenzt.

»Verflucht!«, rief Tschubai, als ihm bewusst wurde, was das bedeutete. »Die Tent...«

Ein Sirren erklang. Vor dem Spalt zwischen den Kisten schoss ein Greifarm heran. Noch ehe der Mutant reagieren konnte, fegte der Tentakel den Behälterstapel zur Seite, umschlang seinen Arm und zog ihn auf den Abgrund zu. Tschubai versuchte, dagegenzuhalten, schlug mit dem freien Arm auf den dicken Strang, hörte Ricks Schreie im Helmfunk, sah, wie ein zweiter Tentakel Anderssons Körper aus dem Regal zerrte, verlor den Boden unter den Füßen, strampelte, wand sich und näherte sich doch unaufhaltsam dem Regalrand.

Er klammerte sich an einem weiteren Kistenstapel fest, aber der bot keinen Halt, geriet ins Wanken und stürzte um. Der Greifarm zog Tschubai ins Freie. Wenn der Tentakel nun losließ, lag zwischen dem Mutanten und schwersten Verletzungen nur ein zwanzig Meter tiefer Fall. Dann könnte er aus erster Hand erfahren, ob man einen Sturz aus dieser Höhe überlebte.

Doch der Tentakel ließ ihn nicht los. Stattdessen setzte er ihn sanft auf dem Boden ab, wo er in die Mündungen zweier Strahler schaute.

»Habt ihr wirklich geglaubt, wir würden euch laufen lassen?«, sagte Tefrrik. Die Anstrengung war ihm deutlicher anzusehen als Ovesst. »Wir brauchen euch! Du, Tschubai, musst den Schläfer für uns wecken, nachdem wir ihn aus den Klauen der Errkarem gerettet haben. Und nun helft uns, die Anzüge und Waffen zur RIRROD zu bringen.«

 

 

Enteron

 

Ich warte lange, bis ich mich für die Lüftungsschlitze als Fluchtweg entscheide. Ich fürchte, dass sie in ein geschlossenes System zur Atmosphärenaufbereitung führen, aus dem es keinen Ausgang gibt. Deshalb durchsuche ich die Zelle nach einem Spalt, einer Ritze, breit genug, dass ich mich hindurchschlängeln kann. Aber ich finde nichts. Selbst die Lamellen des Schotts sitzen zu eng zusammen.

Also bleibt mir nur ein Weg, egal, wie wenig Erfolg versprechend er scheint.

Ich informiere Rhodan und schlüpfe hinaus.

Sei vorsichtig!, antwortet er in Gedanken.

Ich erwidere nichts. Natürlich werde ich vorsichtig sein, aber nur, wenn es der Flucht aus dem Asteroiden dient. Wenn ich aber eine Möglichkeit entdecke, werde ich tun, was ich tun muss.

In der Röhre, in der ich mich bewege, herrscht absolute Dunkelheit. Ich verforme meinen Leib zu einem hohlen Zylinder, der die Innenwand der Leitung zu allen Richtungen hin berührt. Nur so kann ich sicher sein, keinen Abzweig zu übersehen, und blockiere trotzdem nicht die Luftzufuhr zur Zelle.

Langsam schiebe ich mich voran. Vorsichtig, genau wie Rhodan es will.

Weiter. Noch ein Stück.

Bis ich Licht sehe.

Ich bewege mich auf den Schein zu, doch bevor ich ihn erreiche, fühle ich eine Abzweigung nach rechts. Von dort kommt der Luftstrom. Ein Verdacht keimt in mir auf, eine Hoffnung. Regelt die Anlage die Atmosphäre nicht nur für einen, sondern für mehrere Räume? Dann muss mein Ziel nicht dort liegen, wo die Luft herkommt, sondern dort, wo sie hinströmt.

Voran. Auf das Licht zu.

Nach wenigen Minuten erreiche ich einen Luftauslass ähnlich dem, durch den ich entkommen bin. Ich beobachte den Raum darunter. Er ist leer. Also zwänge ich mich durch einen Schlitz, sammle mich für einen Augenblick und nehme die Gestalt an, die Rhodan an einen Hund erinnert. Was für ein absurder Vergleich! Als sei ich das Haustier eines Menschen.

Der Raum gleicht der Zelle, aber es gibt einen entscheidenden Unterschied: Das Schott steht offen. Sehr gut. Die erste Etappe ist geschafft.

Wie weiter? Der Plan ist klar. Ich muss die Schutzanzüge finden und zu Rhodan und seinen Begleitern bringen. Ohne sie ist eine Flucht aussichtslos. Den Asteroiden konzeptlos zu durchsuchen, erscheint mir aber nicht zielführend. Das heißt, ich muss mir Zugang zum Zentralrechner der Errkarem beschaffen. In ihm ist gewiss hinterlegt, wo die Anzüge aufbewahrt werden.

Ich stoße mich ab und treibe auf das Schott zu. Die Schwerkraft ist so gering, dass sie meinen Kurs auf der kurzen Strecke nicht beeinflusst. Ich gelange in einen felsigen Gang, der sich zu beiden Richtungen erstreckt. Links schweben drei Errkarem nebeneinander von mir weg. Ich folge ihnen.

Vorsichtig. Wie sonst?

Nach einigen Augenblicken verharren die mumienhaften Wesen vor einer Tür. Sie gestikulieren, dann geben sich zwei den nötigen Schub, um den Weg fortzusetzen, während der dritte in den Raum hinter der Tür schwebt. Er macht mich neugierig, also folge ich dem Einzelnen.

Ich halte mich an der Decke, in den Schatten. Meinen Irrtum erkenne ich erst, als ich durch die Tür gleite. Kein Raum liegt dahinter, sondern ein weiterer Gang. Er führt nach unten. Der Errkarem vor mir setzt seinen Weg unbeirrt fort. Er bemerkt mich nicht. Gut für ihn.

Je tiefer ich vordringe, desto heißer wird es. Für ungeschützte Menschen wäre es kaum noch zu ertragen.

Der Gang mündet in eine große, grell erleuchtete Höhle. Aus Nischen in den Wänden wuchert grünliches, grasähnliches Gestrüpp. Hunderte durchsichtiger Kugeln mit kreisförmigen Öffnungen schweben umher, in denen Flechten, Moose und Pflanzen wachsen, die ich nicht einordnen kann. Wo bin ich? In einem Gewächshaus? Der Errkarem-Version eines Gartens?

Gleichgültig. Viel wichtiger ist, dass die Mumie zu einem Pult schwebt, sich daran festhält, mit der freien Hand über eine rote Fläche streicht, und mit einem Mal eine Reihe von Holos über dem Pult erscheinen. Er kontrolliert die Anzeigen, verändert hier eine Einstellung, bestätigt dort eine andere, schiebt Bilder nach hinten, holt welche nach vorne.

Mich interessiert nicht, was er tut, solange er es schnell tut und bald zu einem Ende kommt. Aber den Gefallen erweist er mir nicht. Lähmend lange Minuten vergehen. Ich spüre Hunger in mir und weiß, dass ich bald zu Rhodan zurückkehren muss, was ich auch täte, wenn der Errkarem mit der Holo-Jongliererei aufhören würde.

Ich überlege, mir den Zugang zu dem Pult und damit zum Datennetz der Sonnenkinder mit Gewalt zu verschaffen. Rhodan wäre dagegen, aber er muss es ja nicht erfahren. Ich will mich gerade von einer der Gewächskugeln abstoßen, da meldet sich Rhodan. Als ahne er, was ich vorhabe.

Wo bist du? Gibt es eine Spur der Schutzanzüge?

Ich verstecke mich in einem Garten, wenn man es so nennen will, und warte darauf, Zugriff zum Rechner zu bekommen. Dann werde ich die Anzüge finden.

Sehr gut. Halt mich auf dem Laufenden.

Ich verspreche es ihm und will mich endlich dem Errkarem zuwenden, als dieser über das Steuerungsfeld des Pults streicht, und die Holos erlöschen. Er ist fertig mit der Gartenpflege, oder was auch immer er getan hat. Also warte ich hinter einer Kugel, bis er verschwunden ist, schwebe zu dem Kontrollpult, verschaffe mir über das Steuerungsfeld Zugang und penetriere das Datennetz.

Zunächst gehe ich behutsam vor, doch schnell stelle ich fest, dass das System im Gegensatz zur Positronik der INNESAY über keinen Schutz gegen Eindringlinge verfügt. Umso besser.

Unmengen an Informationen durchströmen mich. Ich stoße auf einen Rissplan der Räumlichkeiten von Ettves. Rasch mache ich die Lage der Zelle, in der Rhodan und seine Gefährten festsitzen, und meinen eigenen Standort aus. Ich erfahre, dass auch der Mond des Asteroiden namens Ässril Höhlen und Gewölbe beherbergt, allerdings wohnt dort kaum jemand. Offenbar dient er kultischen Zwecken, weil dort Gerrmal Rohekk seine Heimstatt gefunden hat, der Schläfer der Ewigkeit. Der Herrscher der Errkarem? Ein Priester? Egal. Ich schiebe die Information als derzeit unbedeutend zur Seite und mache mich auf die Suche nach den Schutzanzügen.

Schnell werde ich fündig. Ein kleiner Raum, der als Lager zu dienen scheint, nicht weit von der Zelle entfernt. Soweit ich erkenne, wird er nicht bewacht. Das Gleiche gilt für den Gefängnisraum, bei dem es sich laut Rissplan um eine Unterkunft handelt, deren Bewohner sich kürzlich in Stasis begeben hat und die deshalb noch keinem anderen Errkarem zugeteilt wurde.

Ich stoße auf eine Datei mit alarmierendem Inhalt. Soll ich Rhodan davon berichten? Nein, besser nicht. Ich will ihn nicht beunruhigen. Aber mir wird bewusst, dass die Zeit mehr drängt, als ich ohnehin befürchtet habe.

Ich weiß, wo die Schutzanzüge aufbewahrt werden, teile ich Rhodan mit. Sie zu besorgen, sollte mir nicht allzu schwerfallen. Bald können wir unsere Reise zur Elysischen Welt fortsetzen.

Nach Derogwanien, korrigiert mich Rhodan.

Ich gehe auf unsere unterschiedlich gesetzten Prioritäten nicht ein und verlasse die Grünen Gewölbe, wie der Rissplan die Gewächshaushöhle bezeichnet.

Mein Weg führt mich den Gang entlang, durch den ich gekommen bin, an einigen Abzweigungen und sogar der improvisierten Gefängniszelle vorbei. Ich sehe mehr Errkarem, als mir lieb ist. Einzelne, die in Räume schweben oder sie verlassen. Gruppen, die in lebhafte Gestikgespräche vertieft sind. Mir gelingt es, ihnen allen auszuweichen oder mich an die Gangdecke zu pressen, bis sie mich passiert haben.

Endlich erreiche ich die Sackgasse, an deren Ende ich den Lagerraum weiß. Ich stülpe einen Arm aus meinem Körper und streiche mit der Hand durch das Holofeld neben der Tür. Anstandslos öffnet sie sich.

Das Wort Lager beschönigt das, was ich vor mir sehe. Ich würde es eher als Rumpelkammer oder Müllhalde bezeichnen. In Schalen, Kisten und Regalen entdecke ich mit Rissen übersäte Glaskugeln aus dem Grünen Gewölbe, Kabelknäuel, verschmorte Kunststoffteile unerkennbarer Funktion, sogar eine zerbrochene Armbrust. Warum bewahren die Errkarem ihren gesamten Unrat auf? Die Antwort gebe ich mir nur eine Sekunde später selbst: weil Rohstoffe auf Ettves knapp und die Sonnenkinder gezwungen sind, alles auf die eine oder andere Art wiederzuverwenden.

Ich arbeite mich an zwei metallisch aussehenden Aggregaten vorbei, von denen ich nicht weiß, ob sie zur Raumausstattung gehören oder ebenfalls defekt verwahrt werden, dann sehe ich sie. Die Schutzanzüge liegen auf einem Berg aus anderen Textilien in einer Ecke, genauso achtlos hingeworfen wie der restliche Abfall.

Ich habe sie gefunden, informiere ich Rhodan.

Sind sie in Ordnung?

Vermutlich. Das werdet ihr spätestens dann feststellen, wenn ... Warte!

Hinter mir erklingt das leise Schaben des sich öffnenden Schotts. Ich drehe mich um. Ein Errkarem schwebt herein und verharrt in der Tür. Er schaut nach links, nach rechts, wieder nach links. Er wirkt, als suche er etwas. Mich?

Was ist los?, höre ich Rhodan.

Ein ungebetener Gast.

Ich schiebe mich neben einen sargähnlichen Behälter mit transparentem Oberteil, nehme eine Form an, die wie ein zersplittertes, schwarzes Irgendwas aussieht, und hoffe, dass mich der Errkarem nicht entdeckt.

Mach, dass du wegkommst!, drängt Rhodan. Die Anzüge kannst du auch später holen.

Nein, wir haben nicht mehr viel Zeit.

Was soll das heißen?

Ich antworte nicht, denn in diesem Augenblick gleitet der Errkarem in den Raum, sieht sich weiter um, berührt ein Plättchen auf seiner Haut, das eine kleine Menge Gas ausströmen lässt, und bleibt direkt vor mir in der Luft hängen. Ich habe nicht genug Sonnenkinder beobachtet, um ihre Mimik korrekt zu deuten, aber ich könnte wetten, die Mumie schaut mich überrascht an.

Er hat mich entdeckt!

Aber wie? Es gibt nur eine Möglichkeit: Er muss mich gesehen haben, als ich in den Lagerraum eingedrungen bin.

Verschwinde!, ruft Rhodan. Versteck dich irgendwo! Hauptsache, du lässt dich nicht fassen.

Das werde ich nicht, keine Sorge.

Blitzschnell verändere ich die Körperform in einen langen Strang, stoße mich vom Boden ab und schieße dem verblüfften Errkarem entgegen.

Was tust du? Rhodan klingt aufgeregt.

Was ich tun muss.

Ich schlinge mich der Mumie um den Hals, drücke zu, will ihn erwürgen. Es gelingt nicht. Der Errkarem schlägt um sich, zieht die Beine an, sinkt langsam mit mir nach unten. Dann streckt er sie aus, berührt mit den Füßen den Untergrund und katapultiert uns an die Decke. Mit den Fingern versucht er zwischen meinen Körper und seinen Hals zu kommen, um mich loszuwerden. Er kämpft. Aber er erstickt nicht.

Natürlich nicht! Er atmet nicht wie Menschen, nimmt die geringe Menge an Sauerstoff, die er benötigt, durch die Haut auf.

Heißt das, du willst ihn töten?

Ich will nicht, schleudere ich Rhodan entgegen. Ich muss!

Hör auf damit! Sofort!

Nein. Mir bleibt keine Wahl.

Wenn ich ihn nicht erwürgen kann, dann eben anders. Ich schlinge den Rest meines Körpers um seinen Kopf, um eine Hebelwirkung zu erzielen, und reiße ihm den Schädel nach hinten. Ich fühle das Brechen der dürren Knochen, des Genicks, das Erlahmen seiner Bewegungen. Endlich hört er auf, sich von mir befreien zu wollen.

Ich komme gleich zu euch, sage ich. Mit den Anzügen.

Du hast es getan, nicht wahr? Du hast ihn umgebracht.

Ich schweige, doch Rhodan weiß, was das zu bedeuten hat.

Das ist inakzeptabel! Das ist nicht die Art und Weise, wie wir Dinge regeln!

Ich kann seine Wut förmlich spüren. Das mag sein. Aber es ist die Art und Weise, auf die ihr überleben werdet. Ich habe das Datennetz durchstöbert und bin auf eine Order der Leakkum gestoßen. Offenbar ist sie die Stellvertreterin des eigentlichen Herrschers, der sich Schläfer der Ewigkeit nennt. Wie auch immer, sie verfügt über Befehlsgewalt. Und ihr Befehl lautet, euch hinzurichten. Verstehst du nun, warum ich handeln musste? Alles hängt davon ab, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden. Also komm mir nicht mit der Art und Weise, wie ihr die Dinge regelt. Die funktioniert nämlich nicht. Und jetzt macht euch bereit. Ich bin gleich bei euch.


9.

Ässril – Kittur

 

Noch nie war jemand dabei gewesen, wenn die Leakkum und ihre Gehilfin den Schläfer erweckt hatten. Für ausgesuchte Mitglieder der Gemeinschaft bestand zwar die Möglichkeit, ihn zu feierlichen Anlässen in den Ewigen Katakomben auf Ässril zu besuchen, zu betrachten und sich an seiner Existenz zu erbauen, ein einfacher Soldat wie Kittur hingegen musste mit den gelegentlichen Holoübertragungen vorliebnehmen.

Erweckungen jedoch fanden grundsätzlich unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt. Zumindest war es bislang so gewesen. Bis zu diesem Tag hatte die Leakkum aber auch nie einen fremden Schläfer aus der Stasis holen müssen.

Trotz seiner Unerfahrenheit spürte Kittur, dass das Ritual nicht nach Plan verlief. Darrake trug ihr weißes Würdengewand mit den Sonnensprengseln des Allflammenden. Trotzdem strahlte sie statt Würde nur Skepsis und Verzweiflung aus.

Gefolgt von ihrer Gehilfin Llemlekk umschwebte sie das steinerne Ehrenpodest, auf dem der Asskor Tavirr ruhte. Der neue Schläfer der Errkarem wurde an den Hand- und Fußgelenken von Klammern gehalten, die verhinderten, dass er bei Berührungen der Leakkum davonschwebte. Diese Klammern würden sich aber sofort lösen, wenn er erwachte und sich selbsttätig bewegte. Zumindest war es das, was Rätin Amakka ihm nach Einnehmen der Plätze in den Ewigen Katakomben mitgeteilt hatte.

Reich mir die Segnungssalbe des Allflammenden, bedeutete Darrake der Gehilfin.

Es ist mir eine Ehre, Leakkum. Llemlekk gab ihr eine Steinschale mit einer stilisierten Sonne.

Darrake tauchte die Finger hinein. Als sie sie wieder hervorzog, leuchteten die Fingerspitzen in einem flammenden Gelb. Sie reckte die Hand in die Höhe.

O Allflammender, gestikulierte Llemlekk mit feierlicher Miene, schenke dem Schläfer die Kraft, um zu uns zu sprechen und seine Weisheit mit uns zu teilen.

Erst nachdem die Gehilfin die Sonnenbitte zu Ende formuliert hatte, senkte Darrake die Hand zu Asskor Tavirrs Stirn. Sie zögerte, ein Ausdruck der Unsicherheit schlich sich in ihr Gesicht, als sei es ihr unangenehm, die schwarze Sternenhaut des Mannes zu berühren, dann strich sie in gleichmäßigen Zügen die Salbe von einer Schläfe zur anderen. Anschließend schwebte sie über das Podest hinweg und wiederholte die Behandlung von der gegenüberliegenden Seite.

Kittur kam die Zeremonie reichlich aufgesetzt vor. Er war sich keineswegs sicher, dass sie so langsam vor sich gehen musste, angefüllt mit Ehrpreisungen für die Leakkum und Bittstellungen an den Allflammenden. Vielmehr kam es ihm so vor, als ziehe Darrake das Ritual in die Länge, um Zeit zu gewinnen. Schließlich fiel es auch auf sie zurück und könnte ihren Ruf beschädigen, wenn sie bei der Erweckung des Schläfers scheiterte – und das zu allem Überfluss vor den versammelten Ratsmitgliedern.

Wenn Kittur den Blick über die Mienen des Rats wandern ließ, präsentierten sich ihm unterschiedliche Gefühle. Amakka schwebte betont gelassen in einer der Beobachtungsnischen rund um die Haupthöhle der Ewigen Katakomben. Ihr angespanntes Gesicht verriet sie jedoch. Meliakkar konnte ihre Verwirrung und Besorgtheit nicht aus ihrer Miene verbannen. Dunarrweddsin hielt die Strebe vor seiner Nische fest umklammert, seine Züge zeigten blanke Wut. Terrt war die Trauer um Gerrmal Rohekk deutlich anzusehen. Wosyrralana verströmte aus jeder Pore Angst um die Zukunft der Errkarem. Und auch die anderen Räte zeichneten ein Bild aus Verstörtheit, Unglaube, Zorn, Verzweiflung und Fassungslosigkeit.

Lag es daran, dass Amakka und die Leakkum Darrake ihnen erst kurz vor der Erweckungszeremonie mitgeteilt hatten, dass Gerrmal Rohekk, der Schläfer der Ewigkeit, der Verkünder von Weisheit und Ratschluss, nicht mehr lebte? Der Herr über die Errkarem war seit den lange vergangenen Zeiten der Ersten ihr Tröster und Heilsbringer gewesen, der Bewahrer des alten Erbes. Oder lag es daran, dass Amakka, noch bevor die Räte diesen Schock verarbeiten konnten, ihnen einen neuen Schläfer präsentierte? Den des Erzfeinds, den Betrüger aus den Reihen der Orristan, den Blender, den Verkünder des falschen Wortes.

Kittur bezweifelte, dass sie innerhalb weniger Augenblicke die Notwendigkeit erkannten, in Zeiten des Aufruhrs im System des Allflammenden und der Besetzung der Warmen Welt durch mächtige Fremden, die sich Arkoniden nannten, auf das Urteil eines Schläfers zu vertrauen, selbst wenn es sich um den der Orristan handelte. Besser ihn als keinen. Aber die Ratsmitglieder hatten sich hintergangen gefühlt, und Kittur konnte es ihnen nicht verdenken. Spätestens nach Aufbruch der KOLLRAN zu den Kalten Welten hätte Amakka, die so großen Wert auf Ruhe unter den Errkarem legte, es ihnen sagen müssen.

Auf diese Weise jedoch wäre es beinahe zu einem Zusammenschluss der restlichen Räte gegen Amakka gekommen. Erst Darrake, die als Verkünderin der Weisheit des Schläfers als faktische Herrscherin der Sonnenkinder galt, hatte mit einem Machtwort das Zerwürfnis verhindert – vorläufig. Sie hatte Amakkas Argumente verteidigt und bekräftigt, wie Kittur vermutete, jedoch weniger aus Überzeugung, sondern eher aus Angst um ihre Position. Denn wenn es keinen Schläfer mehr gab, wer brauchte dann noch eine Verkünderin seiner Weisheit?

Sorgt euch nicht, dass ich dem Asskor Tavirr blind vertraue, hatte sie die Räte zu beruhigen versucht. Ich werde ihn erwecken, prüfen und erst danach entscheiden, ob ich ihn als Herrn über uns alle akzeptieren kann. Wenn ich ihn aber mit all meiner Erfahrung akzeptiere, weil er sich als verantwortungsvoller und kluger Herrscher erweist, dann bitte ich euch zum Wohle aller Errkarem, euch meinem Urteil anzuschließen. Wir müssen der Gemeinschaft die Einigkeit des Rats und das Vertrauen in den Asskor Tavirr vermitteln, wenn sie sich nicht führungslos und verloren fühlen soll.

Erwecken, prüfen, entscheiden.

Und nun sah es aus, als scheitere der Plan der Leakkum bereits während des ersten Schritts. Sie studierte die Holos der kaum wahrnehmbaren medizinischen Geräte, die in das Ehrenpodest am Kopfende eingearbeitet waren. Die Werte veränderten sich nicht. Kein Schlagen der Herzen – oder in so großem Abstand, dass sie noch tagelang zusehen konnten, ohne es zu bemerken –, keine Steigerung der Hirntätigkeit, keine Porenöffnung. Nichts.

Darrake sah ihre Gehilfin an, die Verzweiflung in ihrer Miene nahm überhand. Reich mir den Stab des Stummen Gesangs!

Es ist mir eine Ehre, Leakkum. Llemlekk zog einen dünnen Metallstab, der zu einem Sonnensymbol gebogen war, aus dem Gewand und gab ihn weiter. Darrake nahm ihn an einem Ende, schlug das Instrument gegen das Ehrenpodest und reckte es in die Höhe.

O Allflammender, gestikulierte die Gehilfin, schenke dem Schläfer die Kraft, um zu uns zu sprechen und seine Weisheit mit uns zu teilen.

Dieselben zeremoniellen Gesten, die – dessen war sich Kittur inzwischen sicher – denselben Erfolg erzielen würden. Nämlich gar keinen.

Die Leakkum hielt das untere Ende des Stabs des Stummen Gesangs an die Stirn des Schläfers, damit die Vibrationen auf seinen Körper übergriffen. In einem luftgefüllten Raum hätte das Instrument ein hohes Summen erklingen lassen. Da in den Ewigen Katakomben aber nicht einmal eine dünne Atmosphäre existierte, geschah alles in völliger Lautlosigkeit.

Wie Kittur befürchtet hatte, zeigte der Schläfer keine Veränderung. Zu den Gefühlen auf den Gesichtern der Räte gesellte sich ein weiteres: Ungeduld. Allmählich fragte sich Kittur, ob es eine gute Idee gewesen war, Amakka auf den Mond Ässril zu begleiten. Etwas, das einem einfachen Soldaten nicht zustand. Aber er war zugleich Anführer der Shedarrtai, der Erneuerer – warum hatte er also davor zurückschrecken sollen, mit alten Traditionen und Regeln zu brechen? Außerdem hatte er Augenzeuge werden wollen, wie seine Mission zu einem erfolgreichen und zukunftsweisenden Ende führte.

Eine hastige Bewegung neben dem Ehrenpodest riss ihn aus den Gedanken. Darrake zeigte mit anklagend ausgestrecktem Finger auf ihn. Der Schläfer erwacht nicht. Aber die Zeremonien sind zum Scheitern verurteilt, weil ein Unwürdiger ihnen beiwohnt. Die Blicke aller Räte richteten sich auf ihn.

Kittur glaubte nicht, dass die Leakkum mit der Anschuldigung recht hatte, aber er wollte keine noch so vage Möglichkeit außer Acht lassen. Also schlang er die Arme um den Oberkörper als Zeichen der Bitte um Entschuldigung und gestikulierte dann: Ich will dir nicht zur Last fallen, also kehre ich nach Ettves zurück.

Er verließ die Ewigen Katakomben und schwebte auf die Ässrilfähre zu, mit der er zu dem Mond gekommen war. Bevor er an Bord gehen konnte, legte sich ihm eine Hand auf die Schulter. Als er sich umwandte, sah er vor sich Amakka.

Du bist enttäuscht, stellte sie fest.

Wärst du das nicht?

Ich werde dafür sorgen, dass die Leakkum nicht aufgibt, bevor der Schläfer erwacht. Deine Mission soll nicht umsonst gewesen sein. Sie darf nicht umsonst gewesen sein.

Und falls doch? Wie sollen wir weiterexistieren, wenn das Alte nicht mehr gilt und etwas Neues nicht an seine Stelle getreten ist? Ich habe nachgedacht, Amakka. Meine Shedarrtai stehen für Erneuerung zum Wohle unserer Gemeinschaft, unserer gesamten Kultur. Deshalb hielt ich es für eine gute Idee, die alte Denkweise zu überwinden und auf den Schläfer der Orristan zu vertrauen. Ich dachte, die Vorgänge im Sonnensystem lassen uns keine andere Wahl.

In Amakkas Miene schlich sich eine Spur von Misstrauen. Es war eine gute Idee!

Möglich. Vielleicht habe ich aber nicht weit genug gedacht. Vielleicht reicht es nicht, die alten Denkweisen nur zu überwinden.

Wie meinst du das?

Gerrmal Rohekk ist tot. Und nun zeigt sich, dass sich der Asskor Tavirr nicht wecken lässt. Womöglich stirbt auch er bald. Gleichzeitig treffen Bewohner der Warmen Welt bei uns ein. Könnte es sich dabei nicht um ein Zeichen der Ersten handeln? Verlangen sie ein neues Gelübde von uns?

Ich weiß nicht, wovon du sprichst.

Die Herausforderungen des Lebens sind unvorhersehbar; wir geloben, uns ihnen zu stellen und alles zu tun, um sie zu meistern, zitierte Kittur sein ureigenes Gelübde. Ich bin ein Erneuerer, Amakka. Ein Shedarrtai. Wollen die Ersten uns zeigen, wie weit die Erneuerung gehen soll? Wünschen sie, dass wir das Schicksal in die eigene Hand nehmen und nicht mehr von den Ratschlägen eines Mannes in dauerhafter Stasis abhängen? Wollen sie uns mit der Ankunft der Fremden auf eine Rückkehr zur Warmen Welt vorbereiten? Wollen sie ...

Das kann nicht dein Ernst sein!, unterbrach die Rätin. Du willst uns den Halt rauben, den der Schläfer uns seit Anbeginn gibt? Wer soll die Gemeinschaft künftig anführen?

Die Leakkum, so wie bisher. Natürlich unter Mitwirkung des Rates.

Amakka starrte ihn an, als zweifle sie ernsthaft an seinem Verstand. Du magst ein guter Soldat sein, Kittur. Ein Kämpfer. Aber du verstehst nichts von Politik. Du willst unser Wohl in die Hände von zögerlichen alten Männern wie Dunarrweddsin und Terrt legen? Du willst, dass Frauen wie Wosyrralana Entscheidungen treffen? Ich erkläre dir, was passieren wird. Wenn wir den Schläfer verlieren, verlieren wir die Leakkum, weil niemand sie mehr braucht. Wenn wir die Leakkum verlieren, verliere ich meinen Einfluss auf die Geschicke von Ettves. Stattdessen zählt meine Stimme so viel wie die jedes anderen Rats.

Kitturs fehlender Arm fühlte sich mit einem Mal an, als stünde er in Flammen. Hatte er richtig gesehen? Dir geht es nur um deine Macht?

Worum denn sonst?

Um das Wohlergehen der Errkarem. Um Erneuerung.

Vergiss die Erneuerung! Vergiss die Shedarrtai! Ihr wart hilfreich, einen neuen Schläfer nach Ettves zu bringen. Freut euch über diesen Erfolg und begnügt euch damit! Und vergiss diesen Unsinn mit der Warmen Welt!

Aber die Fremden ...

Vergiss auch sie! Die Leakkum hat den Hinrichtungsbefehl ohnehin bereits erteilt. Ich gebe dir einen Rat: Lass die Zeugungsverbindung mit Voritta anerkennen. Ich werde euch nicht im Weg stehen. Verbringe eine kurzweilige Wachzeit mit ihr, aber kümmere dich nicht um Angelegenheiten, von denen du nichts verstehst. Und nun entschuldige mich, ich muss zurück in die Katakomben und Darrake mit meiner Anwesenheit daran erinnern, dass sie nicht versagen darf.

Amakka drehte sich um und verschwand in den Gängen von Ässril.

Kittur starrte ihr hilflos nach. Er zitterte – vor Verblüffung, aber auch vor Wut. Er fühlte sich, als fehle ihm der zweite Arm. Handlungsunfähig, hilflos. Ihm war stets bewusst gewesen, dass Amakka eine engstirnige Frau war. Aber dass sie das Wohl ihrer Gemeinschaft ihrem persönlichen Ehrgeiz opfern würde, hätte er dennoch nicht für möglich gehalten.

Er hatte sich in ihr getäuscht.

Aber er würde nicht aufgeben, beschloss er, als sich die Wut in ihm entfaltete. Es ging um die Zukunft der Errkarem, nicht um die Macht eines Einzelnen. Er, Kittur, würde nicht zulassen, dass Amakka ihrer aller Existenz aufs Spiel setzte. Und er würde sich von Amakka nicht das Gegenteil einreden lassen.

Er musste mit Voritta reden. Ihr von der Einstellung ihrer Mutter berichten. Und mit ihr zu den Fremden vorstoßen und mit ihnen sprechen. Das, was sie zu sagen hatten, konnte eine unglaubliche Chance für die Errkarem darstellen.

Die Herausforderungen des Lebens sind unvorhersehbar; wir geloben, uns ihnen zu stellen und alles zu tun, um sie zu meistern, dachte er und stieg in die Ässrilfähre.


10.

Ettves – Leyle

 

Während das Enteron mutmaßlich die Tiefen des Asteroiden erforschte, herrschte in der Zelle beklommenes Schweigen. Reginald Bull vertrieb sich die Zeit, indem er sich leicht vom Boden abstieß, zur Höhlendecke schwebte, wartete, bis die Minimalschwerkraft ihn wieder nach unten gezogen hatte, und das Spiel von vorne begann. Sannasu saß mit geschlossenen Augen an die Wand gelehnt da und sah aus, als schlafe sie. Auch Rhodans Lider waren herabgesunken, sein Gesicht wirkte jedoch angespannt, konzentriert, verkniffen.

Leyle vermutete, dass er mit dem Enteron kommunizierte. Oder es versuchte, ohne dass der Symbiont antwortete. Die Menschen und nicht zuletzt Satrak hielten Perry Rhodan ja für ein Wesen mit nahezu übernatürlichen Eigenschaften. Obwohl Leyle ihn erst seit ihrer Begegnung auf der INNESAY persönlich kannte, machte sie sich Sorgen um ihn. Die fahle Haut ließ ihn müde aussehen. Dunkle Augenringe verstärkten den Eindruck. Sicherlich, er hatte viel durchgemacht in der letzten Zeit, aber ihr war bewusst, dass es nicht an seiner Erschöpfung lag. Vielmehr war dieses beängstigende formwandelnde Ding für seinen Zustand verantwortlich. Es zehrte ihn aus, und er schien es bereitwillig zuzulassen. Bedeutete es so viel für ihn, dass er sich nicht dagegen wehrte?

Aber vielleicht irrte sie sich. Womöglich waren es auch nur Hitze, Hunger und Durst, die ihm so zusetzten. Ihr jedenfalls machten sie gewaltig zu schaffen.

Zum mindestens hundertsten Mal schaute Leyle zu dem an einen Infusionsbeutel erinnernden Behälter, der in der Mitte der Zelle lag. Er war leer. Das weißliche, zähflüssige Getränk, das ihnen die Errkarem darin zukommen ließen, schmeckte zwar widerlich, aber inzwischen sehnte sie sich nach einem Tropfen Flüssigkeit. Ihre Zunge fühlte sich an wie ein rissiges Holzstück, die Lippen glichen rauer Baumrinde.

Vor ein paar Minuten hatte sich das Lamellenschott der Zelle geöffnet, und der alte Ara Phiaster war eingetreten. Über die Schulter hatte er Sannasus toten ehemaligen Körper getragen. Er war zu ihr gegangen, hatte ihr die Leiche vor die Füße geworfen und gesagt: »Das haben Sie in Ihrem Fluchtschiff vergessen. Ich glaube, Sie schulden mir noch ein paar Antworten. Was hat es damit auf sich? Warum hat der Fürsorger Sie mit einer Untersuchung beauftragt?«

Nur Sekunden später hatte sich Phiasters Gesicht in das von Satrak verwandelt. »Ich bin sehr enttäuscht von Ihnen«, hatte er ihr entgegengeschleudert. »Ich habe Sie nicht aus der Geshur freigekauft, dass Sie mit diesem Rhodan durchs All streunen können.«

Leyle hatte einen Entsetzensschrei gerade noch verschluckt, als ihr bewusst wurde, dass sie halluzinierte.

Wenn doch nur der Wächter endlich käme und ihnen den nächsten Nahrungsbeutel brächte.

»Nein!«

Leyle zuckte bei dem Ruf zusammen. Rhodans Augen standen offen, aber er sah sie nicht an.

»Dieser verdammte eigensinnige ...« Er verstummte.

»Was ist passiert?«, fragte Sannasu.

»Darüber reden wir später. Macht euch bereit! Das Enteron kommt gleich zurück.«

Leyle, Bull und Sannasu hoben die Blicke zu den Lüftungsschlitzen.

»Nicht von dort«, sagte Rhodan. »Es bringt die Schutzanzüge mit.«

Also schauten alle zu dem Schott. Und warteten. Zeit verging. Dahintropfende zähflüssige Zeit.

»Jetzt!«, rief Rhodan.

Sie klammerten sich an den Halteschlaufen fest, atmeten noch einmal tief ein, da flammte über dem Eingangsbereich ein gelbes Licht auf, und die Lamellen glitten zur Seite. Schlagartig entwich die Luft aus der Zelle, wollte die Insassen mit sich reißen, wie sie es beim ersten Mal beinahe getan hatte, als ein Errkarem ihnen Verpflegung brachte, ließ sie waagrecht im Sog flattern wie eine Fahne im Wind, und hatte sich schon in der nächsten Sekunde im Gang jenseits der Zellentür verteilt. Das Enteron kam herein, den Körper lang gestreckt, mit einer Aushöhlung auf einer Seite wie ein in die Hüfte gestemmter Arm, in der die Schutzanzüge hingen. Das Schott hinter ihm blieb offen, und der Sauerstoff der Belüftungsanlage strömte ungehindert aus dem Raum.

Wie die anderen nahm Leyle den Anzug entgegen. Hastig schlüpfte sie in die Fuß- und Beinhüllen, dann streifte sie das Oberteil über. Der Schlitz auf der Bauchseite schloss sich von selbst. Noch bevor ihr die Luft knapp wurde, berührte sie den Wulst im Kragen. Die Helmfolie legte sich ihr über den Kopf und blähte sich zu einer Kugel auf. Sofort umspielte wunderbar kühle Luft ihr Gesicht.

Nachdem sie sich satt geatmet hatte, sah sie nach ihren Begleitern. Es schien ihnen gut zu gehen. Leyle war erleichtert. Das Gefühl erhielt allerdings einen Dämpfer, als sie bemerkte, dass der Symbiont nicht wie bei ihrer Ankunft in Rhodans Anzug geschlüpft war, sondern frei im Raum schwebte. Dem Enteron schien die dünne Luft nichts auszumachen. Leyle hätte sich nicht gewundert, wenn es wie diese Mumien sogar dem Vakuum standhalten konnte.

»Wie geht es weiter?«, fragte Bull.

»Das Enteron hat im Datennetz der Errkarem einen Plan des Asteroiden gefunden«, sagte Rhodan. »Es wird uns auf schnellstem Weg zur INNESAY bringen.«

»Hilft uns das? Vielleicht gilt immer noch der Überrangbefehl. Oder ein neuer verhindert den Start.«

Innerhalb eines Wimpernschlags nahm der Symbiont die Form einer Kugel mit einer deutlichen Einbuchtung an der Oberseite an. Über die Delle spannten sich Fäden aus Enteron-Substanz, die plötzlich vibrierten – und eine Stimme in der dünnen Atmosphäre erklingen ließen. Sie hörte sich an wie die von Rhodan, nur älter, verbitterter. »Ich kann den Bordrechner unter meine Herrschaft bringen. Bei der Ankunft auf Ettves haben mir nur ein paar Minuten gefehlt.«

»Einen Versuch ist es wert«, sagte Rhodan. »Lasst uns keine Zeit verl...«

Im offenen Schott tauchte ein Errkarem auf. In einer Hand hielt er einen Verpflegungsbeutel, in der anderen einen Strahler. Nur kurz währte die Überraschung. Er ließ den Beutel los, der träge in die Zelle trudelte, und riss die Waffe hoch.

Ein schwarzer Strang schoss an Leyle vorbei, umschlang den Waffenarm des Wärters und zerrte den Errkarem in den Raum. Dennoch feuerte er. Ein blassroter Strahl zuckte in die gegenüberliegende Wand. Stein schmolz. Glühende Tropfen lösten sich und schwebten durch die Zelle.

»Sannasu! Vorsicht!«, schrie Leyle.

Callibsos Puppe packte einen Haltegriff und zog sich zur Seite. Ein Tropfen flüssigen Gesteins kreiselte nur eine Handbreit neben ihrem Helm vorbei.

»Nein!«, ertönte Rhodans Ruf. »Tu es nicht!«

Die Ara wandte sich um. Das Enteron wies noch immer Kugelform auf, wenn man von den tentakelartigen Auswüchsen absah. Mit einem hatte es eine Schlaufe umschlungen, vermutlich um selbst Halt in der Niedrigschwerkraft zu finden. Der andere, der den Errkarem in die Zelle gezerrt hatte, lag nun um dessen Hals. Der Strahler schwebte auf Bull zu, der ihn aus der Luft pflückte.

Die Sprechfäden des Enterons vibrierten. »Es muss sein. Er kann unsere Flucht gefährden.«

»Du ... wirst ... ihn ... nicht ... töten!«, wiederholte Rhodan. »Wir sperren ihn hier ein. Kannst du den Zugang von außen blockieren?«

»Selbstverständlich.« Der Symbiont klang widerwillig. Leyle konnte die Spannung zwischen den beiden spüren.

»Dann machen wir es so. Reg, du behältst den Strahler! Und jetzt raus mit euch!«

Erst als sie schon ein Stück unterwegs waren und sich der Durst bei Leyle wieder meldete, fiel ihr ein, dass sie den Verpflegungsbeutel zurückgelassen hatten. Egal. Bis sie auf die INNESAY zurückkehrten, würde sie es wohl aushalten.


11.

RIRROD – Ras Tschubai

 

»Mach dir keine Vorwürfe«, sagte Andersson. »Damit änderst du auch nichts mehr. Unser Fluchtversuch war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.«

»Das ist es nicht, worüber ich mich ärgere«, erwiderte Tschubai. »Oder nicht nur.«

»Sondern?«

»Wir hätten uns weigern müssen, das Depot auszurauben.«

»Und uns zur Strafe erschießen lassen? Klingt nach keiner guten Idee in meinen Ohren. Aber deine funktionieren ja besser als meine.«

»Ich glaube nicht, dass sie uns etwas angetan hätten. Sie brauchen uns.«

Andersson schüttelte den Kopf. »O nein, mein Freund. Sie brauchen dich. Also hätten sie mich als Druckmittel verwenden können, um ihren Willen durchzusetzen.«

Tschubai seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht.« Er deutete auf die unzähligen Holos, die in der Haupthöhle der RIRROD schwebten. »Dennoch hätten wir versuchen müssen, das zu verhindern. Wir haben die Orristan ausgerüstet. Wenn es zum Äußersten kommt, tragen wir die Verantwortung.«

»Vielleicht wird es gar nicht so schlimm. Sie wollen bestimmt nur ein bisschen mit den Säbeln rasseln. Oder den Strahlern. Was auch immer.«

»Ich fürchte, du täuschst dich, Rick.«

»Immerhin haben sie uns den Fluchtversuch nicht übel genommen und uns in irgendein tristes Kabuff gesperrt. Stattdessen dürfen wir in der nicht minder tristen Zentrale der Lagebesprechung lauschen.«

Ras Tschubai wusste, dass Andersson mit dem lockeren Tonfall seine Nervosität überspielen wollte. Er nahm es ihm nicht übel.

Das Zentraleschott glitt auf, und Ovesst schwebte herein. Knapp hinter ihm folgte Tefrrik. Der Kommandant der RIRROD hatte sich von seinem Zusammenbruch auf dem Mars gut erholt, soweit Tschubai das bei Wesen beurteilen konnte, die selbst im ausgeruhten Zustand wie ausgemergelte Mumien aussahen. Ovesst lenkte sich mit den Steuerplättchen ins Zentrum der Holos und verharrte dort.

Tefrrik hingegen kam zu den beiden Menschen. »Ich werde für euch übersetzen, was die Kommandeure besprechen.«

»Zu viel der Ehre«, sagte Frederik Andersson.

Die Holos, die inmitten der höhlenähnlichen Zentrale wie ein Stilbruch wirkten, zeigten die Flotte, mit der die Orristan aufgebrochen waren, um ihren Schläfer zurückzuholen. Dreizehn Schiffe vom selben Typ wie die RIRROD, dazu Dutzende Aufklärer, die an kleine Felsbrocken erinnerten. Über jedem Schiffsholo hing die Darstellung des dazugehörigen Kommandeurs. Für Tschubai sahen sie alle gleich aus. Tefrrik nannte ihnen zwar sämtliche Namen, Tschubai versuchte allerdings gar nicht erst, sie sich zu merken.

Ovesst breitete die Arme aus und gestikulierte den Kommandeuren zu.

»Dank des unermüdlichen Einsatzes der Aufklärer«, übersetzte Tefrrik gleichzeitig, »haben wir die erbeuteten Schutzanzüge und Waffen gleichmäßig auf die Schiffe verteilt. Euch gebührt mein Dank für eure Tatkraft.«

»Und wer dankt uns?«, raunte Andersson dem Mutanten zu.

Tschubai gab keine Antwort.

»Bald haben wir das Ziel erreicht«, fuhr Ovesst fort. »Ettves, die Hauptwelt der Errkarem, der Frevler und Diebe, die uns das Heiligste gestohlen haben. Doch nicht nur das! Sie entweihten Hi'iaka, ermordeten Dutzende unserer Brüder und Schwestern, brachten Leid und Verzweiflung über uns. Sie dürfen mit ihren Verbrechen nicht davonkommen.« Er legte eine kurze Pause ein. »Sie werden nicht davonkommen.«

Die Kommandeure überkreuzten die Handgelenke und schlugen sie mehrfach aufeinander. Tefrrik schien froh über die Unterbrechung zu sein. Die ungewohnte Benutzung der Lautsprache strengte ihn offensichtlich an.

Als sich der Beifall, für den Tschubai es hielt, gelegt hatte, hob Ovesst erneut die Arme. »Wir können nicht mit Sicherheit sagen, warum die Frevler den Schläfer entführt und wohin sie ihn gebracht haben. Wollten sie uns nur schaden oder steckt Eigennutz dahinter? Trotz der offenen Fragen halte ich es für wahrscheinlich, dass sie den Asskor Tavirr in den Höhlen von Ettves verstecken. Vielleicht, um ihn öffentlich hinzurichten. Vielleicht, um den Betrüger in ihren Reihen, der vorgibt, selbst ein Schläfer aus den Zeiten der Ersten zu sein, zu ersetzen. Doch was sie auch vorhaben, es wird ihnen nicht gelingen.«

»Wie sieht der Plan aus?«, fragte einer der Kommandeure.

»Einfach, aber wirkungsvoll. Wir greifen Ettves an.«

»Werden die Errkarem nicht damit rechnen? Sie sind Frevler, gewiss, aber sie sind nicht dumm, wie die gelungene Entführung zeigt. Sie müssen vermuten, dass wir uns den Schläfer zurückholen wollen.«

»Das bezweifle ich«, widersprach Ovesst. »Sie wissen, dass wir in Sonnennähe ungeschützt verbrennen. Sie kennen unsere Urangst vor dem flammenden Allesverzehrer. Aber sie ahnen nicht, dass wir über die Hilfe von Warmweltlern verfügen. Nein, Surrn, wir werden sie überraschen. Befindet sich der Schläfer auf Ettves, fordern wir seine Herausgabe. Sobald er zu uns zurückgekehrt ist, werden wir den Asteroiden samt Mond vernichten. Mit den Sprengsätzen, die wir aus Teilen der Ausrüstung von der Kühlen Welt konstruiert haben, ist das problemlos möglich.«

»Die Errkarem werden den Schläfer niemals freiwillig herausgeben.«

»Dann stürmen wir Ettves und den Mond. Mit den Schutzanzügen und Waffen sind wir den Frevlern überlegen. Wir holen uns den Asskor Tavirr mit Gewalt.«

»Und zerstören danach beide Himmelskörper.«

»Selbstverständlich.«

Tefrrik rasselte die Übersetzung nur so herunter, und Tschubai fiel es schwer zu erkennen, wann der Sprecher wechselte.

»Das wird ein Massaker«, flüsterte Andersson ihm zu.

»Wie ich es befürchtet habe. Nein, sogar schlimmer.«

»Und wenn sich der Schläfer nicht auf Ettves befindet?«, gab Tefrrik die Frage eines anderen Kommandeurs weiter.

»Dann stellen wir ihnen ein Ultimatum«, antwortete Ovesst. »Wir drohen damit, erst den Mond und dann den Asteroiden zu vernichten, wenn sie uns den Asskor Tavirr nicht bringen. Was wir aber trotzdem tun, wenn wir ihn haben.«

»Seid ihr denn wahnsinnig geworden?«, rief Tschubai dazwischen, der nicht länger ruhig zuhören konnte. »Das haben wir nicht damit gemeint, als wir versprochen haben, den Schläfer zurückzubringen.«

Ovesst fuhr herum. »Mäßige dich!«

»Ich soll mich mäßigen? Das stünde euch wesentlich besser zu Gesicht! Ihr plant, die Errkarem erbarmungslos abzuschlachten, egal, was sie tun. Das ist kaltblütiger, durch nichts zu rechtfertigender Massenmord. Davon abgesehen, glaubst du, ihr werdet ohne Verluste zu den Kalten Welten zurückkehren?«

Der Kommandeur der RIRROD sah Tschubai lange an. »Was würdest du an meiner Stelle tun?«

»Mit den Errkarem verhandeln. Vielleicht kommt es zu einem Kompromiss.«

»Wie sollte der aussehen? Wir trennen den Schläfer der Ewigkeit in der Mitte durch und die Errkarem bekommen die eine Hälfte und wir die andere? Nein, Ras Tschubai, du kennst die Sonnenkinder nicht. Man kann mit ihnen weder sprechen noch Kompromisse mit ihnen schließen. Ihre Vorfahren waren es, derentwegen die Ersten aus der Heimat vertrieben wurden. Sie sind bei uns eingedrungen und haben uns bestohlen. Sie haben Orristan getötet. Die Zeit der Mäßigung ist vorüber.«

»Überstürze nichts! Denk über alles nach.«

»Das habe ich bereits ausgiebig getan. Es gibt keine andere Lösung. Wer sagt uns, dass nicht die Frevler hinter den merkwürdigen Vorgängen auf der Warmen Welt stecken? Vielleicht haben sie den Schläfer als Gabe an die Besatzer gestohlen.«

»Bitte, Ovesst! Du weißt nicht, was du tust. Lass deinen irrsinnigen Plan fallen. Du wirst damit einen Konflikt lostreten, den du unmöglich wollen kannst.«

Wieder schwieg der Orristan lange. Dann wandte er sich zu den Holos um und gestikulierte.

Für eine Sekunde erlaubte sich Tschubai den Anflug von Hoffnung, doch dann übersetzte Tefrrik die Gebärden. »Macht euch bereit! Wir erreichen in wenigen Stunden das Ziel. Und dann lassen wir die Errkarem büßen.«

Während die Kommandeure der anderen Schiffe applaudierten, schloss Tschubai die Augen.


12.

Ettves – Perry Rhodan

 

Unbemerkt durch die Gänge des Asteroiden zu schweben, erwies sich als Herausforderung. Das Enteron stieß sich ein paar Meter vor dem Rest der Gruppe von Schlaufe zu Schlaufe, spähte um die nächste Biegung und ließ die Ausbrecher folgen, wenn keine Gefahr drohte. So konnten sie zwar den Errkarem aus dem Weg gehen, die sich vor ihnen tummelten, waren aber keineswegs gegen die gefeit, die hinter ihnen auftauchten oder aus angrenzenden Räumen kamen. Dass die Sonnenkinder nur unhörbar miteinander sprachen und man sie deshalb nicht schon von Weitem bemerkte, machte die Sache nicht einfacher.

Immer wieder mussten die Fliehenden Umwege einlegen, die der Symbiont anhand des gestohlenen Lageplans auswählte. Hinauf, hinab, nach links, nach rechts. Sie durchquerten eine Höhle, die das Enteron die Grünen Gewölbe nannte, ein skurriles Gewächshaus mit Globen voll unterschiedlicher Pflanzen, passierten eine Anlage, in der die Ausscheidungen der Errkarem aufbereitet und in den Rohstoffkreislauf zurückgeführt wurden, kamen an gewaltigen Aggregaten und winzigen Metallblöcken in der Wand vorbei, deren Sinn sich nicht auf den ersten Blick erschloss. Nirgends blieb ihnen die Zeit, einen Moment zu verharren und über diese Welt zu staunen, die sich so deutlich von allem unterschied, was sie bisher gesehen hatten.

Streckenabschnitten, die sie hinter sich brachten, ohne einen einzigen Errkarem zu sehen, wechselten sich mit anderen ab, die vor Sonnenkindern nur so wimmelten. Glücklicherweise machten sie alle einen aufgeregten Eindruck und gestikulierten wild mit den Händen, sodass sich Rhodan und seine Begleiter jedes Mal rechtzeitig zurückziehen konnten, bevor sie entdeckt wurden. Keiner der Errkarem war bewaffnet. Ihre Gemeinschaft war zu klein und zu wohlgeordnet, als dass ihre Angehörigen es nötig gehabt hätten, sich im Alltag zu bewaffnen – und obgleich sie die Menschen von der Warmen Welt als eine Bedrohung auffassten, so doch als eine, die sicher ausgesperrt war.

»Für mich sieht ein Gang aus wie der andere«, sagte Reginald Bull über Helmfunk. »Bist du sicher, dass das Enteron uns zur INNESAY führt?«

»Nicht auf dem kürzesten Weg, aber hoffentlich auf dem begegnungsärmsten«, antwortete Rhodan. Nicht nur in unserem Interesse, sondern auch in dem der Errkarem, fügte er in Gedanken hinzu.

Es ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, dass der Symbiont ohne Zögern einen Mord begangen hatte, weil es ihm als die zweckmäßigste Lösung erschienen war. Und er hätte auch den Wärter in der Zelle getötet, wenn Rhodan nicht eingeschritten wäre. So durfte es nicht weitergehen. Er musste dringend einen Weg finden, das Enteron unter Kontrolle zu halten.

Siehst du aus den gewonnenen Daten, wie viele Sonnenkinder auf Ettves leben?, fragte er lautlos, um allzu verräterische Gedanken zu vermeiden.

Über dreitausend, kam prompt die Antwort. Tausend davon liegen allerdings in Stasis in einem besonders heißen Bereich auf der anderen Seite des Asteroiden. Ungewöhnlich wenige übrigens. Normalerweise durchlebt nur etwa ein Drittel der Bevölkerung eine Wachzeit, aber unsere Ankunft hat viele Errkarem dazu bewogen, Freunde und Verwandte zu wecken. Menschen von der Warmen Welt stellen offenbar eine Attraktion dar, die man sich nicht entgehen lassen darf.

Und dennoch wollen sie uns töten?

Wir haben die Errkarem in Unruhe versetzt, und das ausgerechnet zu einem Augenblick, da der Gemeinschaft ohnehin ein Umbruch bevorsteht.

Wie das?

Die Informationen sind nicht leicht zu interpretieren, aber ich bin auf eine nur wenige Minuten alte Datei gestoßen, die ausschließlich den Mitgliedern des Rats zugänglich ist. Und mir natürlich.

Wahrscheinlich redete er es sich nur ein, aber für Rhodan klang das Enteron beim letzten Satz außerordentlich selbstgefällig.

Der Herrscher oder spirituelle Führer der Sonnenkinder, auch »der Schläfer der Ewigkeit« genannt, ein Mann namens Gerrmal Rohekk, ist offenbar gestorben – nach Tausenden von Jahren. In den Chroniken heißt es, er sei noch auf der Warmen Welt unter den Ersten gewandelt, über die es allerdings keine weiteren Informationen gibt. Bisher hat der Rat der Gemeinschaft nichts davon gesagt, obwohl bereits Gerüchte kursieren. Deshalb – und nun wird es interessant – hat die Rätin Amakka den Schläfer der Orristan entführen lassen.

Rhodan horchte auf. Orristan? Der Feind, von dem Innesay meinte, dass die Errkarem fürchteten, er hätte uns geschickt? Weißt du etwas über die Hintergründe der Feindschaft?

Nur vage. Aus welchen Gründen auch immer sehen sich die Errkarem als Wächter der Warmen Welt an. Sie werfen den Orristan vor, ihre Vorfahren seien schuld, dass die Ersten aus der Heimat vertrieben wurden und sie, die Errkarem, deshalb ihr Dasein in den Heißen Welten fristen müssen. Ziemlich wirr, ich weiß. Aber besser kann ich es nicht interpretieren, und außerdem sind die Überlieferungen aus der Frühzeit der meisten irdischen Kulturen keinen Deut klarer. – Der Gang vor mir ist frei. Ihr könnt nachrücken.

Perry Rhodan gab den anderen das Signal zu folgen. Sie stießen sich von der Wand ab und schwebten auf die Abzweigung vor ihnen zu. Allmählich bekamen sie Routine in dieser Methode, sich fortzubewegen. Er glitt an einem Strang aus steinern wirkenden Kabeln vorbei, der zwischen Decke und Boden verlief, dann an einer senkrechten Röhre mit rötlichen Einschlüssen und passierte schließlich ein Schott ...

... das sich just in dem Augenblick öffnete, als er sich auf gleicher Höhe befand. Ein Errkarem kam ihm entgegen, sah ihn, hieb sich auf die Brust, aktivierte ein Steuerungsplättchen und verharrte. Rhodan wollte anhalten, doch der eigene Schub trug ihn an der Tür vorbei.

»Wir sind entdeckt!«, rief er über Helmfunk.

Er griff nach einer Halteschlaufe, verfehlte sie, fasste nach der nächsten. Ein Ruck durchfuhr Arme und Schultern, dann kam er zum Stillstand. Aus Sorge, dass man sie orten könnte, hatten Rhodan und seine Begleiter es bisher vermieden, den Antrieb der Schutzanzüge zu aktivieren. Kurz überlegte er, auf diese Vorsichtsmaßnahme zu verzichten, entschied sich aber dagegen. Er visierte das Schott an, das sich inzwischen wieder geschlossen hatte, zerrte an der Schlaufe und gab sich den nötigen Schwung, um zur Tür zurückzukehren. Von dem Errkarem sah er nichts mehr. Hatte er sich in den Raum zurückgezogen oder war er geflohen, um Alarm zu schlagen? Ersteres, vermutete Rhodan, sonst hätte er ihn im Gang entdecken müssen.

Mit ausgestreckten Armen schwebte er auf das Schott zu, klammerte sich an dem schmalen Türrahmen fest, rutschte beinahe ab, packte kräftiger zu. Ein neuerlicher Ruck durchfuhr ihn.

»Was ist passiert?«, fragte Bull, der neben ihm auftauchte. Dahinter hielten sich Sannasu und Leyle an Wandschlaufen fest. Die Sorge vor dem Scheitern der Flucht zeichnete ihre Gesichter. Das Enteron, nun eine schwarze Kugel mit Tentakeln, mit deren Hilfe es sich elegant durch den Gang manövrierte, schob sich an den Frauen vorbei.

»Ein Errkarem hinter diesem Schott«, sagte Rhodan. »Er hat uns gesehen.«

Er strich durch das Holofeld neben der Tür, hoffte, sie so öffnen zu können, doch sie blieb verschlossen.

Lass es mich versuchen, ertönte die Stimme des Enterons in seinem Kopf. Der Symbiont streckte einen Tentakel nach dem Türöffnungsfeld aus. Ohne Ergebnis. Er hat sie von innen verriegelt. Gib mir eine Minute. Höchstens.

Der Greifarm schoss in die Länge, wurde dünner und drang mit der Spitze in den Holoprojektor ein. Das Enteron brauchte nicht einmal fünf Sekunden, und das Lamellenschott glitt auf. Rhodan schob sich in den Raum, der Symbiont folgte.

»Rein mit euch!«, forderte Bull die Frauen auf. »Nicht, dass uns noch jemand bemerkt.«

Der Raum war vollgestopft mit Technik. Aggregate, Geräte, Konsolen, Leitungen, wohin man auch sah. Offenbar ein Kontrollraum. Der Errkarem schwebte vor einem Pult, über dem sich gerade ein Holo aufbaute. Während er sich mit einer Hand an einem Griff festhielt, flogen die Finger der anderen über Steuerholos.

Das Enteron huschte an Rhodan vorbei, prallte auf das Mumienwesen, umklammerte es mit den Tentakeln und riss es vom Haltegriff los. So verschnürt trudelten sie durch den Raum und schlugen gegen eine der Konsolen. Ein freier Fangarm des Symbionten schlang sich um eine Metallstrebe, und das Enteron-Errkarem-Paket kam zur Ruhe. Ein weiterer Tentakel bildete eine Spitze aus, hob sich wie der Stachel eines Skorpions über den Kopf des Mumienwesens und ...

Nein!, schrie Rhodan in Gedanken so laut wie möglich.

Der Tentakel verharrte. Warum nicht? Siehst du nicht, was er gerade getan hat?

Was denn?

Er war dabei, Kontakt zu jemandem aufzunehmen. Er wollte uns verraten. Unsere Flucht vereiteln.

Das ist kein Grund, ihn zu töten.

O doch, das ist es. Der einzige Weg, dass er mit Gewissheit niemanden alarmiert.

Ich werde das nicht dulden!

Dein naiver Pazifismus ist hier fehl am Platz!

Das hat weder mit Pazifismus noch mit Naivität zu tun. Du glaubst, ich würde nicht töten, wenn es sein müsste? Da irrst du dich. Aber es darf stets nur der letzte Ausweg sein. Und hier gibt es andere Möglichkeiten, den Errkarem vorläufig ruhigzustellen.

Der Dorn des Enterons erzitterte. Du begehst einen Fehler.

Das wird sich zeigen. Ich bin bereit, das Risiko einzugehen. »Reg, Leyle, Sannasu, durchsucht den Raum. Seht zu, dass ihr etwas findet, womit wir den Errkarem verschnüren und knebeln können.«

»Warum tut ihr das?«, fragte das Mumienwesen mit krächzender Stimme.

»Wir fliehen, weil wir entgegen eurer Ansicht keine Feinde der Sonnenkinder sind«, sagte Rhodan. »Und wir töten dich nicht, weil auch du nicht unser Feind bist.«

Fünf Minuten später setzten sie ihren Weg fort und ließen den Errkarem zurück, sorgfältig an eine stabile Strebe gefesselt.

Du gefährdest die Mission, beharrte das Enteron. Es klang zornig. Wir müssen zur Elysischen Welt, bevor man deine Schablone missbraucht. Hast du schon vergessen, welches Leid deine Brüder ertragen müssen? Darüber werden wir noch reden müssen.

O ja, das werden wir, entgegnete Rhodan. Ganz gewiss sogar.


13.

Ettves – Kittur

 

Wie konnte ich mich nur so in ihr täuschen?

Er fühlte Vorittas Blicke auf sich ruhen. Glaubte, Mitgefühl in ihnen zu lesen. Als er unangekündigt in ihr Quartier gekommen war, hatte er sie in der Entspannungsnische vorgefunden, wie sie sich gerade dem Hauch des Allflammenden hingab. Wie gerne würde auch er sich wieder einmal von den heißen Gasen überströmen lassen, mit weit geöffneten Poren die wohltuende Glut empfangen. Aber es blieb ihm keine Zeit für derlei Luxus. Wenn er mit den Warmweltlern sprechen wollte, musste er sich beeilen und die innere Kälte der Enttäuschung hinnehmen.

Du bist nicht der Erste, dem es so ergeht, entgegnete Voritta. Und du wirst nicht der Letzte sein. Das Talent meiner Mutter, andere in ihrem Sinne zu manipulieren, ist unerreicht. Was glaubst du, warum sie so großen Einfluss auf die Leakkum besitzt? Sie schwebte aus der Nische und streifte sich das graue Gewand der Shedarrtai über.

Dennoch hätte ich sie durchschauen müssen. Dass Darrake schwach und für Einflüsterungen empfänglich ist, war mir bekannt. Ich vermutete, dass es ihr nur darum ging, ihre Macht zu erhalten. Und nun muss ich herausfinden, dass es Amakka ist, die danach strebt. Wenn sie behauptet, dass sie sich um das Wohl der Errkarem sorge, lügt sie. Das einzige Wohl, um das sie sich sorgt, ist ihr eigenes. Warum hast du mich nicht vor ihr gewarnt? Du kennst sie besser als jeder andere.

Weil du mir nicht geglaubt hättest. Niemand glaubt es, der die Erfahrung mit ihr nicht selbst gemacht hat. Glücklich sind die, denen es erspart bleibt.

Kittur schwebte zu Voritta, griff mit seiner verbliebenen Hand nach ihrer und hielt sie fest. »Flamme meines Lebensfeuers«, sagte er in der Lautsprache, um die köstliche Berührung ihrer Haut länger genießen zu können, »bitte begleite mich.«

Wohin?, fragte sie mit der freien Hand.

»Zu den Fremden von der Warmen Welt. Amakka hat die Leakkum dazu gebracht, ihre Hinrichtung anzuordnen. Ich muss vorher unbedingt mit ihnen sprechen. Es gibt so viel, was wir von ihnen lernen können.«

Weiß meine Mutter davon?

»Nein.«

Obwohl du herausgefunden hast, wozu sie fähig ist, möchtest du dich gegen ihren Willen stellen?

»Die Wahrheit des Lebens ist die Grenzenlosigkeit«, zitierte er eines der Gelübde. »Wir geloben, uns niemals Fesseln anlegen zu lassen.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Auch nicht von deiner Mutter.«

Eine wahrhaft kühne Auslegung. Aber sie gefällt mir. Ich komme mit.

 

Der Weg von Vorittas Quartier, das auf der wunderbar heißen, stets dem Allflammenden zugewandten Seite von Ettves lag, hin zu der deutlich kühleren Sektion der momentan ungenutzten Wohnräume führte quer durch den Asteroiden. Immer wieder begegneten sie Mitgliedern der Gemeinschaft, denen die Aufregung anzumerken war. Es schien, als ahnten sie, welche Umwälzung ihnen bevorstand. Bald mussten sie sich entweder damit abfinden, dass kein Schläfer mit seinen weisen Entscheidungen mehr ihr Schicksal bestimmte, oder damit, dass dies nun der Schläfer der Orristan tat. Kittur wusste nicht, welche Nachricht sie schwerer treffen würde.

Es heißt, der Rat habe sich zu den Ewigen Katakomben begeben, bedeutete ihm jemand, als er ihn sah. Weißt du etwas darüber?

Darrake ist mit der Fähre nach Ässril geflogen, sagte eine andere. Warum hat sie nicht den Weg genommen, den man von der Leakkum erwartet, ohne technische Hilfsmittel und nur vom Segen des Allflammenden begleitet?

Befragen sie den Schläfer wegen der Fremden?

Werden die Warmweltler zu uns sprechen?

Sind sie gefährlich?

Sind sie nach Ettves gekommen, um Gerrmal Rohekks Weisheit zu erfahren?

Lassen sie den Schläfer an ihrer eigenen Weisheit teilhaben?

Sind sie die Boten einer Rückkehr zur Warmen Welt?

Fragen über Fragen, so schnell und durcheinander vorgetragen, dass Kittur den Fingerbewegungen nur mit Mühe folgen konnte.

Habt noch ein wenig Geduld, antwortete er stets. Bald werdet ihr alles erfahren. Die Errkarem werden einen neuen Weg gehen müssen, aber ich verspreche euch, es wird der Weg in eine gute Zukunft sein.

Oft wollten sie ihn nicht weiterziehen lassen, fragten ihn nach seiner Reise mit der KOLLRAN, ob es sich dabei wirklich nur um einen Erkundungsflug gehandelt habe. Viele vermuteten, dass sie in Wahrheit mit der Ankunft der Fremden zusammenhänge, was er mit reinem Gewissen verneinen konnte.

Kittur glaubte schon, Voritta und er würden die andere Seite des Asteroiden niemals erreichen, weil immer wieder neue Errkarem mit den ewig gleichen Fragen auf sie zukamen. Aber schließlich trafen sie bei der Zelle ein. Nein, Zelle war der falsche Begriff, zumindest nach Kitturs Vorstellung. Für ihn waren die Warmweltler keine Gefangenen, sondern Gäste. Gäste, von deren Wissen man nur profitieren konnte. Und vor allen Dingen Gäste, die man nicht einfach umbrachte.

Niemand hielt vor dem Quartier der Fremden Wache. Da die Zugangssteuerung so konfiguriert war, dass sie sich nur von außen öffnen ließ, war das auch nicht nötig. Die Gefahr, dass ein Gemeinschaftsmitglied neugierig wurde und auf eigene Faust mit den Warmweltlern sprechen wollte, bestand ebenfalls nicht – zumindest, was alle anderen Errkarem betraf. Sie stellten Fragen, zeigten ihre Unruhe, äußerten ihre Sorgen, aber niemand würde es wagen, gegen den Befehl der Leakkum und des Rats die Zelle zu betreten.

Niemand, bis auf Kittur und Voritta.

Er berührte das Holo neben dem Zugang, doch das Schott blieb verschlossen.

Fragend schaute er zu seiner Begleiterin. Wie ist das möglich?

Ich weiß nicht. Vielleicht hat meine Mutter eine Versiegelung angeordnet.

Warum sollte sie?

Weil sie ahnt, was du vorhast?

Kittur versuchte es erneut – mit dem gleichen ernüchternden Ergebnis. Würde sein privater Aufstand gegen Amakka so früh scheitern? Hast du einen Vorschlag?

Es wäre gut, jemanden zu kennen, der einen Überrangschlüssel besitzt, mit dem man jedes Schott öffnen kann, ob versiegelt oder nicht.

Kennst du so jemanden?

Ja. Meine Mutter. Zum Zeichen der Belustigung legte sie die Zeigefinger an die Mundwinkel. Ich kenne sogar jemanden, der ihr einen dieser Schlüssel vor einiger Zeit gestohlen hat. Jemanden, der ihr schon immer misstraut. Mich.

Sie zog eine runde durchsichtige Scheibe von der Größe einer Handfläche aus der Tasche ihres Gewands, führte sie durch das Holofeld, und das Schott öffnete sich. Rasch hielten sie sich links und rechts des Zugangs an Halteschlaufen fest, um von der entweichenden Atmosphäre nicht weggeweht zu werden.

Der Luftschwall fiel nicht annähernd so stark aus, wie Kittur erwartet hatte. Als ob die Atmosphärenumwälzung innerhalb der Zelle fehlerhaft funktionierte. Oder als ob man die Luft absichtlich so dünn gehalten hatte, dass die Warmweltler darin erstickten. Darrakes Hinrichtungsbefehl fiel ihm ein, und ein schreckliches Gefühl überkam ihn.

Er schwang sich an der Halteschlaufe in den Raum, darauf gefasst, die Leichen der Fremden zu entdecken, da erlebte er die nächste Überraschung. Ein Errkarem hielt sich mit einer Hand an einem Wandgriff fest und starrte ihn an. Die andere Hand stand in unnatürlichem Winkel vom Arm ab. Eindeutig gebrochen, aber nichts, was ein Befindenswahrer nicht heilen könnte. Neben der Tür, vom Schwall der entweichenden Atmosphäre bis an diesen Ort, aber nicht weiter geschleudert, lag ein Beutel mit Topllaka. Von den Fremden hingegen fehlte jede Spur.

Andarrek! Was ist geschehen?, fragte er mit übertrieben deutlichen Fingerbewegungen. Ein Zeichen seiner Erregtheit.

Der gefangene Errkarem verzog das Gesicht, vermutlich vor Schmerzen in der Hand. Sie sind geflohen, gestikulierte er mit den unverletzten Fingern. Du bist Soldat. Du musst sie mit deinen Männern aufhalten!

Das würde Kittur auch versuchen, aber nur in Begleitung von Voritta. Denn er hatte nicht vor, die Warmweltler der Rätin auszuliefern.

Er steuerte zu dem Topllaka-Beutel, hob ihn auf und hielt ihn Andarrek hin. »Trink das!«, sagte er, da er keine Hand frei hatte. »Es wird dir guttun.«

Der Verletzte hob abwehrend die Arme. Nein! Und ihr solltet ebenfalls nicht davon trinken. Es ist vergiftet. Die Leakkum hat es befohlen.

Kittur verstand. Andarrek war zu den Fremden gekommen, um den Hinrichtungsbefehl zu vollstrecken. Wut auf Amakka und Darrake kochte in ihm hoch.

Weiterhin hielt er dem Verletzten den Beutel entgegen. »Nimm es! Wir wollen doch nicht, dass jemand anders davon trinkt, nicht wahr? Und dann begib dich zu Morrlarim. Er dürfte sich inzwischen in der Krankenstation oder Stasissektion aufhalten. Er soll sich deine Hand ansehen.« Kittur hob den Armstumpf. »Sei froh, dass es für dich nicht so ausgegangen ist.«

Andarrek nahm das Topllaka entgegen – und war plötzlich in grelles Gelb getaucht.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Kittur begriff. Die in der Decke verborgenen Leuchten waren entflammt. Etwas, das nur höchst selten geschah, weil es bisher kaum einen Anlass dafür gegeben hatte.

Alarm! Das Zeichen, dass Ettves angegriffen wurde.


14.

Ettves – Leyle

 

Nach dem Zwischenfall mit dem Errkarem, den das Enteron beinahe getötet hätte, kam es auf dem restlichen Weg zum Hangar von Ettves und damit zur INNESAY glücklicherweise zu keinen weiteren Begegnungen mit den Mumienwesen.

Leyle war sich nicht sicher, ob Rhodan den Symbionten noch einmal hätte zurückhalten können. Sie musste nur an seine Reaktion denken, als das Enteron die Schutzanzüge beschaffte. Bisher hatte er nicht verraten, was ihn so aufgebracht hatte, aber sie besaß eine recht deutliche Vorstellung davon. Warum trennte er sich nicht von diesem unheimlichen Ding? Erkannte er nicht, wie gefährlich es war?

Dieses verdammte, eigensinnige ...

So hatten Rhodans Worte gelautet. Nach Leyles Einschätzung trafen sie zu hundert Prozent zu. Das Enteron war ein störrisches, nur auf den eigenen Vorteil bedachtes Wesen, das selbst vor einem Mord nicht zurückschreckte, wenn es seinen Zwecken diente. Obwohl es sich mit Rhodan meistens lautlos unterhielt – eine Gemeinsamkeit mit den Errkarem, wenn man so wollte –, spürte Leyle jedes Mal Rhodans Anspannung. Vermutlich verfolgte der Symbiont andere Ziele als die beiden Menschen.

Aber was bedeutete das für Bull, Sannasu und sie? Was würde geschehen, wenn das Enteron zu dem Schluss käme, sie stünden ihm und der Erreichung seiner Ziele im Weg? Würde es sie zurücklassen? Wahrscheinlich. Oder gar töten? Ebenfalls denkbar.

Bereits sein bloßer Anblick bereitete ihr ein Schaudern. Es schwebte neben Rhodan, als bewache es ihn. Von dem derzeit tierähnlichen Körper führte ein dünner Strang, der Leyle an eine Nabelschnur erinnerte, in den Kragen von Rhodans Schutzanzug.

Reginald Bulls Stimme holte Leyle aus den Gedanken. »Der Einstieg ist verschlossen.«

Sie wandte den Blick von dem Symbionten ab und sah zu Bull. Er hing vor dem aus der Wand des Hangars ragenden Schott der INNESAY in der Luft, in einer Hand den erbeuteten Strahler, während er mit der anderen versuchte, das Raumschiff zu öffnen.

Das Enteron bildete einen bis zum Boden reichenden Strang aus, stieß sich damit ab, flog an Bull vorbei, prallte gegen den Essat-Aufklärer – und war plötzlich verschwunden. Offenbar hatte es sich durch eine Antriebsdüse oder auf welchem Weg auch sonst in die INNESAY gezwängt.

»Es sagt, in ein paar Minuten gehört das Schiff wieder uns«, ließ sich Rhodan vernehmen.

Leyle hielt sich wie die anderen an einer von drei metallenen Querstreben fest, die den Hangar durchzogen. Vermutlich eine zusätzliche Fortbewegungshilfe der Errkarem, um in der großen Höhle nicht allein auf die Wandschlaufen angewiesen zu sein. Die Ara zog sich an der Strebe entlang, bis sie Rhodan erreichte.

»Sie können telepathisch mit ihm kommunizieren«, sagte sie, ohne selbst zu wissen, ob sie damit eine Frage stellen oder nur eine Tatsache aussprechen wollte.

Er drehte ihr das Gesicht zu, und sie erschrak. Er sah aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen. »So etwas in der Art. Ich weiß aber nicht, ob man es Telepathie nennen sollte, da es nur zwischen dem Enteron und mir funktioniert.« Das Lächeln, das er versuchte, geriet zur Grimasse. »Also keine Sorge, Ihre Gedanken sind vor mir sicher.«

»Woher haben Sie ihn?«

»Den Symbionten? Erinnern Sie sich noch an Belfast, das Royal Victoria Hospital? Sie haben dort vor einigen Monaten die Leiche von Rhodanos präpariert, um mich in eine Falle zu locken.«

Leyle fühlte, wie ihr heiß wurde. »Im Auftrag von Satrak.«

»Na klar. Das sollte kein Vorwurf sein.«

»Wer war dieser Rhodanos?«

»Das ist eine gute Frage. Ein Bruder. Ich selbst.«

»Sie selbst? Was wollen Sie damit sagen?«

»Das ist eine längere Geschichte. Ich versuche, sie für Sie kurz zu fassen, ja?«

Leyle machte eine zustimmende Geste.

»Bevor ich zur Erde zurückkehrte, hatte ich das Privileg, zur Elysischen Welt vorzustoßen. Richtig, der Welt, auf der die Imperatoren die Weihe empfangen. Dort wurde ich ohne mein Wissen abgetastet und eine Schablone wurde von mir erstellt. Ein Gerät, ein sogenannter Duplikator, kann aus dieser Schablone beliebig viele Kopien erstellen. Kopien, die sich nicht vom Original unterscheiden und die alle Erinnerungen besitzen, die ich auch besitze.«

»Deshalb sagten Sie eben ›ich selbst‹?« Was Rhodan erzählte, klang absurd, aber sie glaubte ihm. Dieser Mann war kein übernatürliches Wesen, das hatte sie inzwischen gelernt, aber er war außergewöhnlich. Und er hatte keinen Grund, sie zu belügen.

»Genau. Rhodanos war eine dieser Kopien. Es gelang ihm, sich zur Erde versetzen zu lassen, um mich zu warnen. Rhodanos wollte verhindern, dass ich zur Elysischen Welt gelange, eine Schablone von mir angefertigt wird ...«

»Aber wenn es ihm gelungen wäre, hätte Rhodanos doch seine eigene Existenz ausgelöscht.«

»Das steht zu vermuten. Rhodanos starb zu früh, um mir im Detail zu berichten, was mit meiner Schablone geschehen wird, doch was immer es sein mag, es war so furchtbar, dass er es vorzog, lieber nie existiert zu haben, als das zu erdulden, was er und seine Brüder – die weiteren Kopien – zu erdulden hatten.«

»Das ... das verstehe ich. Aber Rhodanos ist zu spät gekommen. Sie sind zur Elysischen Welt gelangt.«

»Ja, aber Rhodanos überbrückte mit seinem Erscheinen auf der Erde nicht nur den Raum, sondern auch die Zeit. Er kam aus der Zukunft. Noch könnte es nicht zu spät sein, die Schablone zu zerstören. Deshalb will das Enteron so schnell wie möglich zur Elysischen Welt.«

»Das Enteron gehörte Rhodanos?«

»Ja. Er schmuggelte es in seinem Körper auf die Erde. Sein Joker sozusagen. Im Palast des Fürsorgers zeigte sich, dass er noch eine zweite Waffe mitgebracht hatte: seinen Gehstock.«

»Gehstock?« Leyle schwindelte.

»Das wissen Sie noch gar nicht? Der Gehstock, den Sie in den Palast des Fürsorgers gebracht haben und der dort mit dem Enteron verschmolzen ist. Er gehörte ebenfalls Rhodanos. Fast könnte man glauben, es habe Sie benutzt, um sich zu vervollständigen.«

Die Worte hallten in Leyle nach. Es hat Sie benutzt! Das kam der Wahrheit vermutlich sehr nahe. »Wie geht es Ihnen?«

Rhodan runzelte die Stirn. Wie Leyle inzwischen wusste, drückte diese Miene bei Menschen Verwirrung aus. »Warum fragen Sie?«

»Sie kommen mir erschöpft vor. Ich mache mir Sorgen um Sie. Rein beruflich, versteht sich. Als Medizinerin. Das Enteron zehrt Sie aus.«

»Sonst würde es sterben.«

Leyle sah wieder zur INNESAY. Bull schwebte noch immer davor und wartete darauf, dass etwas geschah. Für einige Sekunden beobachtete sie ihn beim Nichtstun, dann wandte sie sich erneut Rhodan zu. »Ich verstehe. Ein anerkennenswertes Vorhaben, das Enteron am Leben zu erhalten. Aber ist es den Preis der eigenen Gesundheit, vielleicht des eigenen Lebens wert?«

Zu ihrer Überraschung gab er lange keine Antwort. Es schien, als habe sie einen wunden Punkt getroffen. »Wir brauchen es, um von hier zu verschwinden. Allein können wir den Bordrechner der INNESAY nicht manipulieren.«

Und danach?, fragte sich Leyle. Würde sich nicht immer wieder ein Grund finden, ein Anlass, eine Aufgabe, bei der das Enteron behilflich sein konnte? Natürlich nur, wenn es nicht wieder seinen eigenen Willen auslebte und tat, was es wollte, oder jemanden tötete. Und wenn es seinen Zielen diente.

Nein, je länger sie darüber nachdachte, desto gefährlicher erschien ihr der Symbiont. Unzuverlässig. Zügellos. Unberechenbar.

Die Schlussfolgerung war so zwingend wie paradox: Sie mussten genau das tun, was sie dem Enteron vorwarf. Wenn es sie an Bord der INNESAY und von Ettves weggebracht hatte, mussten sie es loswerden.

Lange sah sie Rhodan an, überlegte, ob sie ihm ihre Überlegungen verraten sollte. Aber konnte sie sicher sein, dass er zu den nötigen Schritten imstande war, was das Enteron betraf? Immerhin nährte es sich von ihm. Wer wusste mit Gewissheit, ob es nicht auch ihm etwas dafür gab? Eine Substanz, ein Gift, das seine Urteilsfähigkeit einschränkte und ihn für den Symbionten einnahm.

»Sie haben recht«, sagte sie zu Rhodan. »Wir brauchen es.« Noch!, fügte sie in Gedanken hinzu.

Ihr blieb keine andere Wahl. Sie musste das Unvermeidliche allein tun.

Aber wie wurde man ein Wesen wie das Enteron los? Leyle war Zeugin geworden, wozu der Symbiont fähig war. Ihn irgendwo zurücklassen oder ins All katapultieren zu wollen, war aussichtslos. Das hieß, es gab nur eine Lösung. Eine, die ihr als Medizinerin widerstrebte. Sie musste das Enteron töten.

Das änderte nichts an der grundlegenden Frage: Wie?

Ein Geschöpf wie den Symbionten hatte sie nie zuvor gesehen. Sie glaubte nicht, dass es lebenswichtige Organe besaß – und falls doch, wusste sie nicht, wo. Sollte sie mit Bulls Strahler auf das Enteron schießen und hoffen, dass das ausreichte? Nein, zu unsicher. Wenn es misslang, geriet das Wesen völlig außer Kontrolle.

Ein Gedanke, den sie vor wenigen Sekunden gehabt hatte, kehrte zurück. Gift. War das eine Möglichkeit? Wenn sie eine Substanz entwickelte, die Rhodan keinen oder nur geringen Schaden zufügte, auf das Enteron aber tödlich wirkte, würde es das vergiftete Futter bemerken, wenn es von Rhodans Körper zehrte? Sie war sich nicht sicher, aber die Idee war es wert, weiter durchdacht zu werden.

Sie zuckte zusammen, als sich ihr etwas auf die Schulter legte.

Das Enteron! Es hat mich durchschaut und will mich nun aus dem Weg räumen.

Wie albern der Gedanke war, erkannte sie, als sie aufschaute und Sannasu neben sich entdeckte. Die Berührung stammte von ihrer Hand.

»Kommen Sie?«, fragte Callibsos Puppe.

Leyle bemerkte, dass das Schott der INNESAY offen stand. Bull und Rhodan waren bereits darin verschwunden.

»Das Enteron hat es geschafft«, flüsterte sie.

»Das hat es«, bestätigte Sannasu in sonderbarem Tonfall.

Leyle wusste nicht zu sagen, ob es sich dabei um Bewunderung oder Angst handelte.

Bevor sie darüber nachdenken konnte, stand plötzlich der Hangar in Flammen. Nein, keine Flammen, sondern ein durchdringendes gelbes Licht.

»Was ist das?«, rief sie.

»Vermutlich ein Alarm«, erklang Rhodans Stimme in ihrem Helm. »Ich schätze, die Errkarem haben unsere Flucht bemerkt. Kommt an Bord. Schnell!«


15.

RIRROD – Ras Tschubai

 

Die Stunden im Quartier vergingen quälend langsam, und sie waren erfüllt von zwei Fragen, die Tschubai ohne Unterlass durch den Kopf gingen.

Wo sind wir da nur hineingeraten? Wie konnten wir den Orristan nur dabei helfen, sich für ein Massaker auszurüsten?

Jeden Gesprächsversuch von Frederik Andersson erstickte er im Keim. Er wollte nicht reden. Nicht über Belanglosigkeiten – und über das, was ihnen bevorstand, schon gar nicht.

Er versuchte, sich gedanklich auf die Konfrontation mit den Errkarem vorzubereiten.

Es gelang nicht.

Er versuchte sich einzureden, dass ihn und Rick keine Schuld traf und dass sich die Orristan ohne ihre Hilfe die Ausrüstung anderweitig beschafft hätten.

Es gelang nicht.

Er versuchte, in die RIRROD und deren Besatzung hineinzulauschen, herauszufinden, ob sie nicht vielleicht doch einen Rückzieher machten und ihren Irrsinnsplan fallen ließen.

Es gelang nicht.

»Es wird allmählich beängstigend, wie du mitten im Raum schwebst und den Boden anstarrst«, sagte Andersson. »Willst du dich nicht wenigstens mal umdrehen und zur Decke starren?«

Tschubai ignorierte Ricks gut gemeinten Versuch, ihn mit einem flotten Spruch aus der Reserve zu locken. Er wusste, dass der Norweger vor Nervosität beinahe verging und die Frotzeleien brauchte, um nicht den Verstand zu verlieren.

Das Schott öffnete sich, und ein Orristan schwebte herein. Tschubai aktivierte eines der Steuerungsplättchen, die man ihnen zur Verfügung gestellt hatte, und richtete sich damit senkrecht auf. Allerdings verpasste er den Augenblick, mit Gegenschub die Rotation zu stoppen, und als er das dafür zuständige Plättchen benutzte, geriet er erst recht ins Trudeln. Er musste mehrmals korrigieren, bis er endlich eine Position eingenommen hatte, aus der er den Neuankömmling ansehen konnte. Wie viele Jahre Übung brauchte man eigentlich, um diese Dinger perfekt zu beherrschen?

»Ras Tschubai, Frederik Andersson«, sagte Tefrrik, »wir erreichen in wenigen Minuten Ettves. Ovesst bittet euch, in die Zentrale zu kommen, um mit den Kommandeuren aller Schiffe die Serrialoa zu zelebrieren und die Gelübde zu verinnerlichen.«

»Wir kennen eure Gelübde nicht«, erwiderte Tschubai.

»Das ist auch nicht nötig. Wie schon vorhin werde ich euch alles Wichtige übersetzen. Und nun kommt!«

»Von mir aus.« Die Gelübde interessierten den Mutanten zwar herzlich wenig, aber er hoffte, in der Zentrale vielleicht auf Ovesst einwirken zu können.

Tefrrik wandte sich um, verließ das Quartier, und Tschubai und Andersson folgten ihm. In den Gängen begegneten sie vereinzelten Orristan in arkonidischen Schutzanzügen. Die schweren Waffen in ihren Händen wirkten klobig und viel zu groß für die dürren Sternenkinder.

Als sie in die Zentrale einschwebten, hielt sich Ovesst bereits zwischen den Holos auf, die die Kommandeure der anderen Schiffe zeigten. Er hatte eine graue Uniform mit dunkelblauen schnörkeligen Zeichen auf Brust und Schulter angezogen.

Ovesst schenkte ihnen nur einen kurzen Blick, dann setzte er seine Ansprache aus Gesten fort.

»Er erinnert an die Bedeutung des Schläfers«, erläuterte Tefrrik, »und gibt Anweisung, dass sich die Landemannschaft vorsorglich bereit machen soll.«

Tschubai holte Luft, um noch einmal auf die Orristan einzureden, doch Tefrrik stoppte ihn. »Es ist euch in diesem Augenblick nicht gestattet, zu sprechen. Nicht während der Serrialoa, der Vorbereitung auf den Kampf. Wenn ihr dagegen verstoßt, bringe ich euch zurück in euer Quartier und versperre es.«

Der Mutant ließ eine Augenbraue nach oben wandern, und zu seinem Erstaunen interpretierte Tefrrik das richtig. »Noch vor unserem Abflug hat mir die Leakkum eine Ausnahmegenehmigung zum Sprechen erteilt, damit ihr eine Vorstellung von dem bekommt, was vor sich geht. Macht euch aber eines bewusst: Der Segen der Ersten bleibt mir dadurch verwehrt. Sollte ich im Kampf das Leben verlieren, wird mein Geist in den Weiten des Alls verwehen und sich nicht mit denen der Ersten vereinen. Ich hoffe, ihr wisst das zu schätzen.«

Tschubai reagierte nicht, da er nicht wusste, welche Bedeutung Nicken oder Kopfschütteln bei den Orristan besaß. Trotz des Sprechverbots hätte er Tefrrik am liebsten gefragt, ob er auf den Segen verzichtete, weil er so großmütig war oder weil die Leakkum es befohlen hatte. Er glaubte allerdings auch so, die Antwort zu kennen.

Ein kurzer Blick zu Andersson, dem es ebenfalls schwerfiel, den Mund zu halten. Aber offenbar war er ebenso gewillt, die Regeln zu befolgen. Sie konnten das, was geschehen sollte, zwar nicht verhindern, waren es sich aber schuldig, dabei zuzusehen, was sie mit zu verantworten hatten. Tschubai betrachtete die Kommandeure in den Holos einen nach dem anderen. Er suchte nach Gefühlsregungen in den sich so ähnlich sehenden Gesichtern, nach Angst, Zögerlichkeit oder Widerwillen. Aber noch immer waren ihm die Orristan zu fremd, als dass er etwas hätte erkennen können. Wenn überhaupt, dann las er dort Entschlossenheit.

Ovesst hob die Arme und schwebte sekundenlang in dieser Haltung im Zentrum der Holos. Dann senkte er den Kopf, legte die Handrücken gegen die Stirn, verharrte weitere Sekunden und vollführte anschließend eine Reihe kompliziert aussehender Gesten.

»Lasst uns in dieser schicksalsschweren Zeit der Gelübde gedenken«, übersetzte Tefrrik. »Die Ersten haben sie uns mit auf den Weg gegeben, und so begleiten sie uns seit den Anfangstagen. Sie bestimmen unser Leben, sie bestimmen unser Tun. Und so erflehen wir den Segen der Ersten, auf dass wir den Kampf siegreich bestreiten werden.«

Wieder führte Ovesst die Handrücken gegen die Stirn, ließ ein paar Sekunden verstreichen und fuhr fort. »Die Zahl der Feinde ist unendlich.«

»Wir geloben, nicht in Furcht zu verzagen!«, antworteten die Kommandeure.

Handrücken gegen die Stirn, erst Ovesst, dann die Orristan in den Holos.

»Die Existenz der Ersten ist unabdingbar«, fuhr er fort.

»Wir geloben, ihr Erbe zu wahren!« Handrücken gegen die Stirn.

Das Prozedere erinnerte Tschubai an einen religiösen Akt. An ein Glaubensbekenntnis.

»Der Hass der Feinde ist maßlos«, gestikulierte Ovesst.

»Wir geloben, ihm kein Ziel zu bieten!«

Erneut wanderten die Handrücken zur Stirn.

»Die Schönheit der Warmen Welt ist unvergleichlich.«

»Wir geloben, eines Tages auf sie zurückzukehren!«

»Die Wahrheit des Lebens ist die Grenzenlosigkeit.«

»Wir geloben, uns niemals Fesseln anlegen zu lassen!«

Und wieder berührten sie die Stirn. Diesmal jedoch viel länger. Bedeutete das, dass das Gedenken der Gelübde beendet war?

Plötzlich riss Ovesst die Hände nach vorn und zeigte weite, ausladende Gesten. Die Orristan-Art zu schreien oder den Worten Nachdruck zu verleihen?

»Die Errkarem sind Frevler.«

»Ihre Schuld werden wir ihnen nicht verzeihen!«

Ovesst und die Kommandeure schlugen die Handgelenke kreuzförmig aufeinander. Wieder und wieder und noch einmal. Immer stärker, immer heftiger, schaukelten sie sich in eine Form der Ekstase hoch. Und plötzlich – wie bei einer Choreografie – hörten alle gleichzeitig damit auf und pressten die Handrücken gegen die Stirn. Dann war es vorbei.

»Der Segen der Ersten wird uns begleiten«, sagte Ovesst, und Tschubai konnte sich einen Seitenblick auf Tefrrik nicht verkneifen. »Lasst uns nun tun, wozu wir hergekommen sind. Lasst uns den Schläfer befreien.«

Die Holos glitten aufeinander zu, die Darstellungen der Kommandeure erloschen, und ein einziges großes Holo entstand. Zusätzlich bauten sich um Ovesst herum etliche verschiedenfarbige Felder in Handgröße auf. Er berührte eines, strich durch ein zweites, wischte über ein drittes.

Tschubai sah Tefrrik eindringlich an.

»Ihr dürft wieder sprechen«, sagte der Orristan. »Aber nur mit mir. Versucht nicht, uns von dem abzubringen, was getan werden muss.«

»Sonst wandern wir in unsere Zelle, richtig?«, fragte Andersson.

»Richtig.«

»Was tut Ovesst?«, wollte Tschubai wissen.

»Er setzt ein Signal an die Errkarem ab. Sie sollen erfahren, dass wir hier sind und was wir von ihnen wollen.«

Leise lachte Tschubai auf. »Ich bezweifle, dass ihr ihnen wirklich alles sagt. Wie sieht es zum Beispiel mit dem Teil aus, dass ihr alle massakrieren wollt?«

»Achte auf deine Worte!«, ermahnte ihn Tefrrik.

»Denk an die Zelle!«, ergänzte Rick.

Ein Flimmern durchzog das Holo, dann schälte sich die Gestalt eines Errkarem daraus hervor. Er sah aus wie die Orristan, nur mit weißer statt schwarzer Haut. Ob er an dem Raubzug in den Kalten Welten teilgenommen hatte? Tschubai vermochte es nicht zu sagen.

Der Weißhäutige zuckte merklich zusammen, als er erkannte, wer ihn angerufen hatte. Er drehte sich zu einem im Holo nicht sichtbaren Bereich um, als suche er nach Hilfe. Dann schaute er wieder geradeaus.

»Orristan!«, spuckte er in Lautsprache aus. Ein Zeichen seiner Missachtung, wie Tschubai vermutete.

Der Kommandeur der RIRROD ließ sich nicht provozieren und antwortete in Gestensprache.

»Mein Name ist Ovesst«, übersetzte Tefrrik. »Wie Sie an den Funksignalen erkennen, die gerade bei Ihnen eintreffen dürften, begleiten mich zwölf weitere Schiffe und eine große Zahl von Aufklärern. Ich möchte mit Ihrer Leakkum sprechen.«

»Was erdreisten Sie sich, mit einer Streitmacht in unser Territorium einzudringen und derart ungehörige Wünsche zu äußern?«

»Sie wissen genau, was uns zu Ihnen führt. Und unsere Wünsche werden noch viel ungehöriger werden. Also verbinden Sie mich mit der Leakkum!«

Erneut wandte sich der Errkarem ab. Die Hände streckte er aus dem Erfassungsbereich des Holos, aber die Bewegung seiner Arme zeigte, dass er mit jemandem gestikulierte.

Ein zweiter Weißhäutiger schob sich ins Bild.

»Ich bin Porrlaver«, übersetzte Tefrrik die Fingerzeige des Errkarem. »Stasiswächter und Dritter Gemeinschaftsverwalter. Wir wissen keineswegs, was Sie bei uns wollen. Die Leakkum wird nicht mit Ihnen reden. Erstens hält sie sich auf Ässril auf und darf nicht gestört werden, zweitens unterhält sie sich nicht mit Frevlern.«

Merkwürdigerweise glaubte Tschubai dem Errkarem. »Ässril?«, fragte er Tefrrik.

»Der Mond von Ettves. Ruhestatt ihres angeblichen Schläfers, der natürlich ein schäbiger Betrüger ist.« Als Ovesst wieder gestikulierte, dolmetschte Tefrrik weiter. »Sie nennen uns Frevler? Ein starkes Wort aus den Händen von Verbrechern. Sie haben den Asskor Tavirr entführt. Meinen Sie etwa, ich nehme Ihnen die geheuchelte Unwissenheit ab?«

Porrlaver sah den zweiten Errkarem an, bedeutete ihm etwas, ohne auf die Holoerfassung zu achten.

»Das ist interessant«, sagte Tefrrik. »Sie sind verwirrt. Offenbar wissen sie wirklich nichts von der Entführung.«

»Wie auch immer«, fuhr Ovesst fort. »Sie haben fünfzehn Minuten Zeit. Bis dahin bringen Sie mir entweder unseren Schläfer zurück oder sagen mir, wo Sie ihn versteckt halten. Entbieten Sie der Leakkum meine Grüße und teilen Sie dem einarmigen Dieb und Mörder mit, dass ich ihn für seine Taten bezahlen lasse. Ach ja, eines noch: Sollten Sie die Forderung nicht erfüllen, werden wir Ettves und Ässril zerstören.«

Der Kommandeur wartete einen Augenblick ab, betrachtete die Mienen der Errkarem und trennte die Verbindung in der Sekunde, als sie zu einer Erwiderung ansetzten.

»Ovesst!«, sagte Tschubai und missachtete damit willentlich Tefrriks Anordnung. »Hast du ihre Reaktion nicht gesehen? Sie wissen nichts von der Entführung.«

Betont langsam wandte sich der Orristan ihm zu. »Das habe ich sehr wohl gesehen«, behauptete er in Lautsprache. »Genau wie ihr Erschrecken, als ich den Einarmigen erwähnte. Sie kennen ihn, dessen bin ich mir sicher. Glaub mir, der Asskor Tavirr befindet sich hier. Wahrscheinlich sogar dort, wo sich die Leakkum der Frevler gerade aufhält. In den Höhlen von Ässril. Es läuft alles nach Plan.«

Tschubai hielt das keineswegs für eine gute Nachricht.


16.

INNESAY – Perry Rhodan

 

Dass die Vakuhaftung noch nicht funktionierte, war das Erste, was ihm an Bord der INNESAY auffiel. Also stieß er sich durch den schmalen Gang vorwärts, schwebte in die Zentrale, arbeitete sich zu der Kunststoffsitzschale vor und schnallte sich an. Er hatte gehofft, dass ihre Flucht länger unbemerkt blieb, aber das ließ sich nun nicht mehr ändern. Kurz fragte er sich, ob sie mit den Zeugen des Entkommens kompromissloser hätten umgehen sollen, nämlich so, wie es das Enteron beabsichtigt hatte, doch rasch schob er den Gedanken beiseite. Nein, sie hatten richtig – menschlich! – gehandelt, und er würde es jederzeit wieder genauso machen.

Er wartete ab, bis erst Bull und etwas später Sannasu und Leyle in die Zentrale kamen und ihre Plätze einnahmen, dann sagte er: »Innesay, schließ die Einstiegsluke.«

Sie kann dich noch nicht hören, antwortete stattdessen das Enteron, das noch in den Tiefen des Essat-Aufklärers verschwunden war.

Warum nicht? Wir müssen uns beeilen und zusehen, dass wir von hier verschwinden.

Das ist mir bewusst. Deshalb habe ich euch das Schott geöffnet, damit ihr euch bereit machen könnt, während ich mich um die Positronik kümmere. Es dauert nicht mehr lange.

»Was ist los?«, fragte Reginald Bull, der von dem Gespräch auf geistiger Ebene nichts mitbekommen hatte. »Warum ignoriert sie uns schon wieder?«

»Das Enteron ist noch nicht so weit. Aber es hat versprochen, dass es bald losgeht.«

Leyle warf ihm einen eindringlichen Blick zu, sah aber weg, als er ihn erwiderte.

»Sie trauen dem Symbionten nicht«, stellte Rhodan fest.

Sie zögerte. »Ich kenne ihn nicht so gut wie Sie. Trauen Sie ihm denn?«

Nein, wollte er aus tiefstem Herzen antworten. Stattdessen sagte er: »Das Enteron hat uns bisher gute Dienste geleistet, auch ... auch wenn ich mit seinen Methoden nicht immer einverstanden bin.« Er wusste selbst, wie schal diese Worte klangen. Doch da war eine Verbindung mit dem Enteron, die er nicht in Worte zu fassen vermochte. Das Enteron war ein Teil von Rhodanos gewesen – und damit war es auch ein Teil von ihm.

»Herzlich willkommen zurück!«, erlöste ihn plötzlich Innesays Mädchenstimme davor, das Thema vertiefen zu müssen. »Ich habe das Zugangsschott verriegelt und eine erträgliche Atmosphäre an Bord aufgebaut. Ihr könnt die Helme einfalten. Es freut mich, dass ich nun wieder Callibso und euch dienen kann. Bitte entschuldigt, dass ich euch gegen euren Willen hierhergebracht habe. War nicht böse gemeint.«

»Hast du Zugriff auf das Rechnersystem von Ettves?«, fragte Rhodan.

»Eingeschränkt.«

»Kannst du den Alarm beenden?«

»Leider nicht. Außerdem wäre das zwecklos. Inzwischen ist ohnehin jeder Errkarem über Funk vom Angriff der Orristan benachrichtigt worden.« Ein Holo entstand, das dreizehn steinbrockenähnliche Schiffe und Dutzende kleinere vom Format der INNESAY zeigte, die den Asteroiden nach allen Seiten hin abschirmten.

»Was? Ich dachte, der Alarm galt unserer Flucht. Und warum über Funk? Die Sonnenkinder kommunizieren doch nur per Gebärden.«

»Grundsätzlich ist das richtig. Das Alarmlicht ist aber für jeden Errkarem das Zeichen, sich mit einem Chanokrra auszustatten. Ihr würdet das Gerät wohl ein Headset nennen, das über eine Brustkamera die eigenen Gesten auf das Display vor einem Auge des Gesprächspartners projiziert. Es ermöglicht aber auch eine akustische Kommunikation als zusätzliche Absicherung. Deshalb werden über Funk derzeit die Warnungen vor dem Angriff wiederholt.«

Rhodan erinnerte sich an das, was das Enteron in den Datennetzen gefunden hatte. »Die Orristan wollen ihren Schläfer zurück.« Er bemerkte die überraschten Gesichter seiner Begleiter und teilte ihnen mit, was er wusste. »Wann ist mit der Attacke zu rechnen?«

»In wenigen Minuten, falls überhaupt. Schließlich vertragen die Sternenkinder die Nähe der Sonne nicht und können ihre Schiffe nicht verlassen, ohne zu verbrennen. Und nach allem, was bekannt ist, sind die Raumschiffe für einen Angriff nicht ausgerüstet.«

Nach allem, was bekannt ist. Warum wurde er das Gefühl nicht los, dass genau das den Haken an der Sache darstellte?

Das Enteron schwebte durch das Lamellenschott in die Zentrale. Es wies die Form eines kleinen Hundes auf, ähnlich einem Terrier, nur dass der Kopf statt einer Schnauze die Vibrationsfäden zeigte. »Worauf warten wir noch? Lasst uns starten.«

»Gerne«, antwortete Innesay. »Wohin darf ich euch bringen? Soll ich die alte Route fortsetzen?«

»Ja«, sagten Reg und Sannasu wie aus einem Mund.

»Nein«, widersprach Rhodan, einem plötzlichen Instinkt folgend. »Wir starten noch nicht.«

Das Enteron fuhr herum und starrte ihn aus dem augenlosen Hundekopf an. »Was ist in dich gefahren?«, fragte es. Verzichtete es auf telepathischen Kontakt, weil es gerade schon mittels der Fäden gesprochen hatte? Oder wollte es auf diese Weise Bull, Sannasu und Leyle auf seine Seite ziehen? »Das ist die beste Gelegenheit zu fliehen, die wir je bekommen werden. Die Orristan und Errkarem stehen im Begriff, sich gegenseitig abzuschlachten – zumindest haben es die einen angedroht, und die anderen fürchten es. Wie kannst du da zögern? Ein Aufklärer wie die INNESAY besitzt den Vorteil der Überraschung. Wir schlüpfen unversehrt durch den Schiffsgürtel, ehe sie wissen, was geschieht.«

»Das bezweifle ich«, hielt Rhodan dagegen. »Die Orristan sind nervös. Ihr spiritueller Anführer wurde entführt. Jetzt ist er zum Greifen nah, und sie können die Frevler bestrafen. Sie werden auf alles feuern, was sich rührt.«

»Unsinn! Außerdem hast du Innesay gehört. Sie glaubt nicht, dass es überhaupt einen Angriff geben wird.«

»Ich fürchte, Innesay irrt sich. Die Errkarem glauben zu wissen, dass ihnen nichts geschehen kann. Und das wiederum wissen die Orristan. Warum sollten sie also hier auftauchen, wenn ihnen klar sein muss, dass ihr Bluff platzen wird?«

Das Enteron zögerte mit einer Antwort. »Ich weiß es nicht«, gestand es ein. »Sag es mir!«

»Ganz einfach: weil sie nicht bluffen. Sie halten einen Trumpf in der Hinterhand, von dem weder Innesay noch die Orristan wissen.«

»Einverstanden, es besteht also ein Risiko, wenn wir starten. Solltest du aber recht haben, sind wir so gut wie tot, wenn wir bleiben. Die Errkarem werden uns umbringen, weil sie euch fürchten und glauben, dass ihr mit den Sternenkindern im Bunde steht. Oder wir sterben in der Schlacht. Oder die Orristan fangen uns und bringen uns um, weil sie nämlich denken werden, dass wir mit den Sonnenkindern im Bunde stehen und den Schläfer in Sicherheit schaffen wollen. Wie du es auch drehst und wendest, es wird nicht gut für uns ausgehen. Es wäre dumm, nur einen Augenblick länger zu zögern. Denk an deine Brüder! Sie brauchen dich!«

»Perry!«, mischte sich Bull ein. »Ich sage es ja nur ungern, aber das Enteron hat recht. Wenn es zum Kampf kommt, werden wir hilflos zwischen den Fronten aufgerieben.« Er hob den erbeuteten Strahler. »Und nur damit können wir nicht bestehen.«

Rhodan schüttelte energisch den Kopf. »Ihr irrt euch. Es wäre ein Fehler, davonzurennen!« Er sah Reg an, dann Sannasu und Leyle. »Ich habe euch erzählt, dass mir das Enteron auf dem Weg zur INNESAY von den Erkenntnissen aus dem Datennetz der Errkarem berichtet hat. Sonnen- und Sternenkinder sind verschiedene Zweige der gleichen Kultur. Menschenähnliche Wesen, die in der Schwerelosigkeit leben und lange Zeit im Vakuum überstehen, die einen Schläfer verehren, der angeblich so alt ist, dass er einst auf der Warmen Welt gelebt hat – der Erde. In unserem Sonnensystem existiert eine komplette Zivilisation, ohne dass wir von ihr auch nur im Ansatz geahnt hätten. Offenbar sehen sie die Erde als das Paradies an, aus dem sie vertrieben wurden. Eine deutliche Parallele zum Christentum, findet ihr nicht? Nun treffen sie zum vermutlich ersten Mal seit Anbeginn ihrer Zeiten auf Wesen dieser verehrten Welt. Auf uns! Und was tun wir? Wir laufen davon und lassen sie in der vielleicht größten Krise ihrer Geschichte zurück.«

»Na und?«, warf das Enteron ein. »Was kümmert es uns, was sie von uns denken? Fürchtest du, dass der Ruf der Warmen Welt darunter leidet? Das könnte mir nicht gleichgültiger sein. Was scherst du dich überhaupt um Wesen, von denen du bisher nicht einmal wusstest, dass es sie gibt? Die Errkarem und Orristan sind keine Bedrohung für die Menschheit. Das ist das Einzige, was zählt. Also starten wir endlich!«

»Du willst es nicht verstehen, oder? Das lässt deine egozentrische Denkweise nicht zu. Sie kümmern mich, weil sie denkende, fühlende Lebewesen sind und wir nicht tatenlos zusehen können, wie sie einander umbringen.«

Die Gestalt des Enterons veränderte sich. Zwar blieb sie hundeähnlich, doch wuchs sich der kleine Terrier zu einem bulligen Rottweiler aus. »Das ist ihre Angelegenheit. Wir müssen zur Elysischen Welt! Die Schablonen sicherstellen und ...«

»Das ist alles, worum es dir geht, nicht wahr? Die Elysische Welt. Und dem hat sich gefälligst alles andere unterzuordnen. Wir werden sie aufsuchen, versprochen. Aber erst, sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt.«

»Soll das heißen, du willst auf Derogwanien bleiben?«

»Das soll heißen, ich will zunächst einmal hier bleiben. Und was Callibso und Derogwanien angeht: Sie sind lediglich Mittel zum Zweck. Mir geht es um das Ringen. Darüber will ich mehr erfahren. Welche Rolle die Menschheit darin spielt, welche Rolle ich darin spiele. Welche Rolle Rhodanos darin gespielt hat – und du spielst. Aber das habe ich dir alles längst gesagt. Es interessiert dich nur nicht. Siehst du denn nicht die Gelegenheit, die sich uns hier und heute bietet? Eine Gelegenheit, wie sie niemals wiederkommen mag. Wenn die Legende um den Schläfer stimmt und er vor undenkbaren Zeiten unter den Ersten auf der Erde gelebt hat – was wird er zu erzählen haben, wenn er erwacht? Wenn wir jetzt gehen und zulassen, dass Errkarem und Orristan sich abschlachten, wird das womöglich auch der Schläfer nicht überleben. Ich bin nicht gewillt, das zu riskieren.«

»Du willst auf eine uralte Geschichte vertrauen? Ich hätte dich für bodenständiger gehalten. Was, wenn es sich bei diesem geheimnisvollen Geschöpf nur um einen alten Orristan handelt, den man zur Legende verklärt hat?«

»Und was, wenn nicht? Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden: Wir bleiben.«

»Keinesfalls! Wir müssen fliehen.«

Rhodan atmete tief durch. »Es reicht!«, sagte er leise. »Ein für alle Mal! Ich weiß, dass du eine ungeheure Hilfe für uns sein kannst, auf die ich nur ungern verzichten würde. Aber künftig hältst du dich an meine Regeln, hast du verstanden? Es wird keine Extratouren mehr geben, keine Gewaltanwendung, die über das Maß des Nötigen hinausgeht. Und was nötig ist, bestimme ich. Nicht du! Wir bleiben und nutzen die einmalige Gelegenheit, die sich uns hier bietet. Und du wirst mir dabei helfen!«

»Ach ja? Wieso sollte ich das tun?«

»Weil ich dich sonst nicht mehr nähren werde.«

Als die Worte seinen Mund verließen – Worte, die er schon längst hätte sagen müssen –, fühlte er sich erleichtert.

Rhodan sah zu den anderen Crewmitgliedern. Sannasu zeigte keine Regung, Reginald Bull nickte. Und täuschte er sich, oder war gerade ein kleines Lächeln über Leyles Gesicht gehuscht?


17.

Ettves – Kittur

 

Kitturs erster Gedanke lautete, dass der Alarm den Warmweltlern galt. Dass es ihnen nicht nur gelungen war zu fliehen, sondern auch, sich zu bewaffnen, und dass sie nun Ettves von innen angriffen. Aber würden sie so etwas tun? Sie kamen von der Warmen Welt, dem verheißenen Planeten, dem Ort, von dem die Errkarem stammten und an den sie gelobt hatten, eines Tages zurückzukehren. Andererseits, wenn sie irgendwie herausgefunden hatten, dass die Leakkum, nein, dass Amakka sie töten wollte, war ihre Handlungsweise nur allzu verständlich.

Ohne sich mit Voritta abzusprechen – in einer solchen Situation wusste jeder, was er zu tun hatte –, aktivierte er die Steuerungsplättchen und glitt aus dem ehemaligen Quartier der Fremden. Die nächste Notausrüstungskammer lag nur zwei Gangbiegungen weiter. Er raste hin, streifte in seiner Eile eine Wiederaufbereitungspumpe, driftete auf die gegenüberliegende Gangwand zu, bekam sich aber mit ein paar gezielten Gasstößen aus den Plättchen rasch wieder unter Kontrolle.

Das Schott der Kammer hatte sich bei Alarmauslösung von selbst geöffnet. Kittur glitt hinein, drängte sich an zwei Errkarem vorbei, schnappte sich ein Chanokrra und legte es an. Kein einfaches Unterfangen mit nur einer Hand, aber die regelmäßigen Übungen der Shedarrtai hatten ihn eine gewisse Routine entwickeln lassen. Er klappte das Sichtfeld vor das rechte Auge, sah in einem kleinen Segment links oben den Stasiswächter Porrlaver gestikulieren, vernahm die Warnmeldung über den Kopfhörer – und war überrascht. Der Alarm galt keineswegs den Warmweltlern, sondern den Sternenkindern, die mit einer Streitmacht vor Ettves aufgetaucht waren.

Das hätte er ihnen nicht zugetraut, das musste Kittur sich eingestehen. Dass Porrlaver die Forderung der Orristan darlegte und sogar ihn – Kittur – namentlich als Dieb des Asskor Tavirr nannte, verkomplizierte die Lage zusätzlich. Seine Hoffnung, die Leakkum könne zunächst sich selbst, anschließend den Rat und dann erst den Rest der Gemeinschaft davon überzeugen, dass der Schläfer des Feindes besser als keiner sei, musste er aufgeben. Auch dem einfältigsten Errkarem würde nach all den kursierenden Gerüchten klar werden, warum er den Asskor Tavirr geraubt hatte. Weil Gerrmal Rohekk, ihr eigener Schläfer, nicht mehr lebte. Ein Auflodern der Unruhe war vorprogrammiert.

Voritta tauchte neben ihm auf und legte ebenfalls ein Chanokrra an.

»Der Gegenschlag der Sternenkinder«, sagte er, bevor sie es über Funk hörte. »Sie haben ein Ultimatum gestellt.«

Das Sichtfeld vor seinem Auge zeigte, dass die Frist bereits zu einem Drittel abgelaufen war.

»Shedarrtai!«, rief er über Funk die Erneuerer an. Auf die Gestensprache verzichtete er. Mit nur einer Hand fiel es ihm schwer genug, sich rasch und verständlich auszudrücken. Da er die Gebärden über das Chanokrra spiegelverkehrt zeigen musste, war ihm die Gefahr zu groß, einen Fehler zu begehen. »Sofort die KOLLRAN bemannen! Wir werden uns den Orristan entgegenstellen.«

Welchen Sinn es haben mochte, sich mit nur einem Schiff einer Streitmacht zu stellen.

Der Weg zum Hangar gestaltete sich mühsam. Immer wieder schwebten ihnen aufgebrachte Errkarem entgegen. Sie fragten ihn, ob Porrlavers Nachricht der Wahrheit entsprach, ob er wirklich den Schläfer der Orristan entführt hatte, ob das bedeutete, dass Gerrmal Rohekk gestorben war. Sie wollten auch wissen, seit wann er nicht mehr lebte, wie die Leakkum eine so bedeutende Neuigkeit für sich behalten konnte und warum es das Ziel der Erneuerer war, die Gemeinschaft zu hintergehen. Manchmal kamen sie so ungestüm auf ihn zugerast, dass sie nicht rechtzeitig den Gegenschub aktivierten und mit ihm gegen die nächste Wand prallten.

Bewahrt Ruhe!, signalisierte er ihnen. Es wird sich alles zum Guten wenden. Wovon er allerdings selbst nicht mehr überzeugt war.

Wird es das?, antwortete einer von ihnen mit fahrigen Bewegungen. Der Schläfer ist tot! Wir sind führungslos. Und ausgerechnet jetzt drohen die Orristan mit einem Angriff.

Vertraut auf die Leakkum. Sie weiß, was sie tut.

Hoffentlich weiß es auch Amakka. Jedem auf Ettves ist bekannt, dass sie es ist, die Darrake sagt, was sie tun soll.

Ihr unterschätzt die Leakkum. Die nächste Lüge. Denkt an die Gelübde. Die Schönheit der Warmen Welt ist unvergleichlich; wir geloben, eines Tages auf sie zurückzukehren! Glaubt ihr, das ließe sich ohne vorherige einschneidende Veränderungen bewerkstelligen? Seht Gerrmal Rohekks Tod und die Ankunft der Warmweltler ... Der inzwischen geflohenen Warmweltler, korrigierte er sich in Gedanken. ... als das, was sie sind: Zeichen der Ersten, dass eine neue Zeit angebrochen ist. Wollt ihr aufgescheucht hin und her huschen wie Zeuglinge, die erstmalig die segnende Hitze des Allflammenden spüren? Oder wollt ihr euch den Aufgaben, die das Schicksal an euch heranträgt, als würdig erweisen? Die Herausforderungen des Lebens sind unvorhersehbar; wir geloben, uns ihnen zu stellen und alles zu tun, um sie zu meistern. Keines der sechs Gelübde, wie die Ersten sie uns gelehrt haben, das weiß ich. Aber eines, das ihr dennoch annehmen solltet. Eines, nach dem ihr handeln solltet.

Obwohl es ihm mit dieser oder einer ähnlichen hastig mit den Fingern geformten Ansprache stets gelang, die aufgebrachten Sonnenkinder zu beruhigen, ja, den Ereignissen sogar etwas Positives abzugewinnen, kosteten die Begegnungen ihn und Voritta so viel Zeit, dass sie erst drei Minuten vor Ablauf des Ultimatums die KOLLRAN erreichten.

Nur am Rande bemerkte er, dass der Essat-Aufklärer, mit dem die Fremden nach Ettves gekommen waren, noch immer mit dem Ausstiegsende aus dem Dock ragte. Die Warmweltler waren also bisher nicht von dem Asteroiden geflohen. Immerhin etwas.

Die Shedarrtai befanden sich bereits an Bord, allesamt mit Strahlern bewaffnet. Bei ihrem Überfall auf die Kalten Welten hatten sie sich noch auf ihre dank Gasimpulsausgleich rückstoßfreien Armbrüste verlassen. Sie hatten gefürchtet, Energiewaffen könnten geortet werden. Diesmal jedoch würden sie dem Feind mit schwereren Geschützen entgegentreten.

Allerdings bezweifelte Kittur, dass es einen Unterschied ausmachte.

Nur eine Minute später schwebten er und Voritta in die Zentrale ein. Die Mannschaft hatte die KOLLRAN bereits startklar gemacht, und kurz darauf löste sich das Schiff von dem Asteroiden.

Willst du die Serrialoa zelebrieren?, fragte Gaptrrost, einer der Erneuerer. Wir könnten den Segen der Ersten gut gebrauchen.

Dafür fehlt uns die Zeit, erwiderte Kittur. Wir sind Shedarrtai, und wir kennen die Gelübde gut genug, dass wir sie nicht erst rezitieren müssen. Außerdem gibt es für uns heute nur ein Gelübde, das von Bedeutung ist. Die Orristan sind Frevler.

Ihre Schuld werden wir ihnen nicht verzeihen!, gab die Besatzung gesammelt zurück und schlug die Handgelenke aufeinander.

Eine Minute des Ultimatums verblieb.

Glaubst du, sie können Ettves und Ässril tatsächlich zerstören?, fragte Gaptrrost.

Nein. Selbst wenn sie ihre Schiffe aufgerüstet haben, was ich wegen der kurzen Zeit, die ihnen zur Verfügung stand, bezweifle, werden sie es nicht wagen, ihre Waffen zu benutzen. Das Risiko, den Asskor Tavirr zu töten, werden sie nicht eingehen.

Eine halbe Minute.

Und falls doch? Gaptrrost gehörte noch nicht lange an den Shedarrtai, also sah ihm Kittur seine merkliche Nervosität nach. Wie sollen wir sie daran hindern? Ausschleusen und mit den Handstrahlern auf ihre Schiffe feuern? Da könnten wir genauso gut mit Topllaka-Beuteln werfen.

Das werden wir auch tun, wenn es nötig ist. Allerdings werfen wir nicht mit Topllaka-Beuteln, sondern mit der KOLLRAN. Wir werden eines der Schiffe rammen, vielleicht noch ein zweites, wenn wir den ersten Aufprall überstehen, und hoffen, dass die anderen abziehen.

Entsetzen zeigte sich auf Gaptrrosts Gesicht, aber er erwiderte nichts.

Fünf Sekunden bis zum Ablauf des Ultimatums.

Vier.

Drei.

Zwei.

Eins.

Null. Es geschah ...

... nichts. Wie Kittur es vorausgesehen hatte.

Sie warteten einige Minuten länger ab, denn sie konnten nicht ausschließen, dass die Orristan ihnen stillschweigend ein bisschen mehr Zeit gewährten. Doch auch sie verstrichen ereignislos.

Sie feuern nicht, signalisierte Gaptrrost das, was jeder sah. Du hattest recht! Sie feuern tatsächlich ni... Seine Finger verharrten mitten im Wort, nur um dann umso schneller eine neue Frage zu formulieren. Bei allen Ersten und dem Allflammenden, was tun sie da?

Das ist unmöglich!, bedeutete Kittur, erzitterte dabei aber so stark, dass er bezweifelte, dass jemand ihn verstand.

Aber das war auch nicht nötig. Denn sie alle sahen in den Holos das Gleiche: Hunderte von bewaffneten Orristan verließen die feindlichen Schiffe, schwebten über Ettves hinweg, ohne sich um den Asteroiden zu kümmern, und näherten sich Ässril. Dem Ort, an dem die Leakkum gerade versuchte, den Schläfer zu erwecken, falls sie es nicht bereits geschafft hatte. Ihre sonnen- und hitzeempfindlichen Körper steckten in Anzügen, wie sie Kittur nie gesehen hatte. Konnten die Sternenkinder sie selbst hergestellt haben? Das hielt er für ausgeschlossen.

Hastig rief er ein Holo auf, das ihm die Besatzungsstärke der KOLLRAN zeigte. Dreiundzwanzig Shedarrtai. Mehr waren sie nicht. Dreiundzwanzig gegen Hunderte. Dennoch blieb ihnen keine andere Wahl.

Kurs auf Ässril!, befahl er. Dabei so viele Orristan wie möglich rammen. Sobald der erste dem Mond zu nahe kommt, schleusen wir aus. Was auch immer geschieht, wir müssen sie daran hindern, in die Ewigen Katakomben einzudringen. Macht euch bereit!

Bevor sie den Plan in die Tat umsetzen konnten, flammte ein neues Holo auf – und es zeigte etwas, mit dem Kittur nie gerechnet hätte. Nicht zu diesem Zeitpunkt.

Der Essat-Aufklärer löste sich aus dem Dock von Ettves. Die Warmweltler hatten sich ausgerechnet diesen Moment zur Flucht ausgesucht, in dem niemand sie aufhalten würde.


18.

INNESAY – Leyle

 

Innerlich gratulierte sie Rhodan dazu, dem Enteron die Grenzen aufzuzeigen. Gleichzeitig war Leyle sich bewusst, dass das nichts an ihrer Entscheidung änderte. Allein um Rhodans Gesundheit willen musste der Symbiont sterben. Irgendwann. Wenn sie über die Mittel verfügte, ein Gift herzustellen.

»Damit bringst du mich um«, sagte das Enteron.

Leyle schrak zusammen. Rhodan hatte zwar behauptet, weder er noch der Symbiont könnten Gedanken lesen, aber offenbar hatte er sich geirrt. Das gefährliche schwarze Wesen hatte sie ertappt und würde sie gewiss dafür ...

»Ich weiß«, erwiderte Rhodan.

Da erst wurde Leyle klar, dass das Enteron nicht zu ihr gesprochen, sondern auf Rhodans Drohung, es nicht mehr zu nähren, reagiert hatte. Sie krallte die Finger in die Oberschenkel, um sich die Erleichterung nicht anmerken zu lassen.

»Merkst du nicht, dass du dir selbst widersprichst?«, fragte der Symbiont. »Du verbietest mir, jemanden zu töten, der unseren Plänen im Weg steht ...«

»Deinen Plänen«, stellte Rhodan richtig.

»... bist aber bereit«, fuhr das Enteron unbeeindruckt fort, »mich umzubringen, weil du glaubst, ich stünde dir im Weg. Wie passt das zusammen?«

»Ich habe dir gesagt, dass Gewaltanwendung immer nur das letzte Mittel sein darf, wenn es keine Alternative gibt.« Er legte eine kurze Pause ein. »Wenn du dich nicht meinen Regeln unterwirfst, gibt es keine Alternative.«

»Unterwerfen? Du stellst mir zur Wahl, zu einem Sklaven zu werden oder zu sterben? Und du bist dir sicher, dass ich das mit mir machen lasse?«

»Absolut.«

»Was sollte mich daran hindern, Innesay so zu manipulieren, dass sie die Elysische Welt ansteuert? Ich habe ihr schon einmal meinen Willen aufgezwungen, und ich kann es wieder tun.«

»Ehrlich?«, fragte die Mädchenstimme der Positronik. »Das ist gemein von dir.«

Niemand achtete darauf.

»Was dich daran hindern soll?« Rhodan lächelte. »Die Vernunft? Oder, wenn du handfestere Gründe brauchst, die Tatsache, dass das Schiff keine Überlichttriebwerke besitzt? Wir sind auf Sannasu und Innesay angewiesen – und damit indirekt auf Callibso. Natürlich, wir können dich nicht aufhalten, wenn du einen Start erzwingst. Aber du weißt so gut wie ich, dass du dich an diesem Sieg nicht lange erfreuen könntest.« Rhodan seufzte. »Ich will dich nicht versklaven oder dich mir unterwerfen. Mir wäre es lieber, ich könnte dich überzeugen, dass unser Weg der richtige ist. Wenn mir das aber nicht gelingt, lässt du mir keine Wahl. Verstehst du nicht? Du hast schon einmal getötet. Und du hättest es bei zwei weiteren Errkarem erneut getan, nur weil sie uns gesehen haben. So etwas darf nie wieder passieren! Also, wie sieht es aus? Spielst du nach meinen Regeln?«

»Also gut«, antwortete das Enteron. »Du hast mich gebeten, dir zu helfen. Was soll ich tun? Wie lautet dein Plan?«

»Ich will den Errkarem und den Orristan gegenübertreten und mit ihnen reden. Ich hoffe, sie werden auf mich hören.«

»Das ist alles?« Das Enteron klang aufrichtig überrascht. »Das ist dein Plan? Vergisst du etwa, dass sie eure Hinrichtung beschlossen haben? Das kann nicht funktionieren.«

»Ich bin bereit, es zu riskieren. Außerdem will ich ihnen nicht einfach so gegenübertreten, sondern ...«

»Entschuldige, dass ich dir ins Wort falle«, sagte Innesay. »Ich weiß, wie unhöflich das ist. Aber es hat sich etwas ereignet, das euch interessieren könnte.«

»Was denn?«

»Das Schiff, das nicht weit von mir auf Ettves angedockt hatte, ist gestartet.«

Leyle hatte kein anderes Schiff gesehen. Allerdings hatte sie in einem Hangar, der aussah wie eine steinerne Höhle, auch nicht auf weitere Felsen geachtet.

»Eine Situationsanalyse legt nahe«, fuhr Innesay fort, »dass es sich den Angreifern entgegenstellen wird. Ein Kampf erscheint mir unausweichlich. Außerdem möchte ich darauf hinweisen, dass dies – solltet ihr euch doch für eine Abreise entscheiden – der geeignetste Zeitpunkt wäre.«

»Danke für die Information und den gut gemeinten Ratschlag«, sagte Rhodan. »Aber wir bleiben. Mein Plan steht fest. Der Start des Schiffs zeigt mir jedoch, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt.«

»Also, Perry«, sagte Bull. »Wie sieht dein Plan nun aus? Mit den Mumienwesen zu sprechen, wird bestimmt nicht alles sein.«

»Ist es auch nicht.« Rhodan sah zum Enteron. »Ich will, dass du eine Sternenhaut um mich bildest. Falls möglich durchsichtig, sodass mich weder die Errkarem noch die Orristan der jeweils anderen Seite zuordnen. Sie sollen erkennen, wer ich bin. Was ich bin. Ein Mensch von der Warmen Welt.«

Leyle glaubte zu verstehen, aber das konnte Rhodan unmöglich ernst meinen. »Eine Sternenhaut? Sie wollen doch nicht etwa ...«

»Doch! Um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, will ich ihnen ohne Schutzanzug in ihrem ureigenen Element begegnen. Im Weltall.«

Sekundenlang sagte niemand etwas.

Erst Bull brach das Schweigen und formulierte einen Satz, der Leyle aus dem Herzen sprach. »Perry, du bist völlig übergeschnappt.«

 

Da schwebte er nun in der Zentrale. Nackt, wenn man von einer kurzen schwarzen Hose absah. Das Enteron, das ihn umhüllte, war kaum zu sehen. Wie ein feucht schimmernder Film lag es auf Rhodans Haut. Nur den Kopf hatte es noch nicht überzogen. Stattdessen schien aus dem Hals ein faustgroßer Wulst zu wachsen – ein Wulst mit Sprechfäden.

Und ausgerechnet sie, Leyle, hatte er gebeten, ihre Meinung als Ärztin zu seinem Vorhaben abzugeben. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass sie es für schieren Irrsinn hielt. Da ihr aber klar war, dass er sich nicht umstimmen lassen würde, bemühte sie sich, so fachlich wie möglich zu bleiben.

»Wir haben verschiedene Probleme zu lösen, wenn das Unternehmen nicht mit einem toten Perry Rhodan enden soll«, sagte sie. »Da ist zum einen die kosmische Strahlung, die normalerweise ein Schutzanzug vom Körper fernhalten würde.«

»Davon kann ich ihn abschirmen«, behauptete der Enteron-Wulst an Rhodans Hals.

Leyle blieb nichts anderes übrig, als ihm zu glauben. »Dann hätten wir die Temperatur da draußen. Ich muss Ihnen gewiss keinen Vortrag darüber halten, dass Wärme aus der Bewegung und dem Zusammenstoßen von Teilchen entsteht. Im Weltall schweben so wenig Teilchen herum, dass sie so gut wie nie zusammenstoßen. Ein thermisches Gleichgewicht, wie es beispielsweise in der Luft oder im Wasser existiert, gibt es also nicht. Mit anderen Worten: Jenseits der Ausstiegsluke ist es fürchterlich kalt. Selbst wenn Sie in einen Sonnenwind geraten würden – und dessen Teilchen besitzen eine Energie, die meines Wissens einer Temperatur von einer Million Grad entspricht –, müssten Sie dort draußen erfrieren, da die Teilchen zu wenig Energie auf Sie übertragen, um Sie aufzuwärmen. Die gute Nachricht ist jedoch, dass es sehr lange dauern würde, bis Sie wirklich erfrieren. Denn dazu müssten Sie Körperwärme abgeben, was wegen der fehlenden Teilchen aber nur passiert, wenn Sie ausatmen. Ich nehme an, dass das Enteron diesen Wärmeverlust auffangen und dem Körper zurückführen kann.«

»Das sollte keine Schwierigkeit darstellen«, bestätigte der Symbiont.

»Bleibt das größte Problem: die Atmung. Die Kapseln, die wir aus den nicht benutzten Schutzanzügen ausgebaut und in Ihrer Hose deponiert haben, liefern Ihnen Sauerstoff für etwa drei Stunden. Das dürfte ausreichen. Kniffliger ist es mit dem Kohlendioxid, das Sie ausatmen und das nach und nach die Atemluft in Ihrer Sternenhaut vergiftet. Sie könnten zwar jeweils nur durch den Mund ein- und die Nase ausatmen, wobei das Enteron ein Ventil zur Nase ausbildet, das das CO2 direkt ins All ableitet. Dadurch käme jedoch das Problem mit dem Wärmeverlust wieder zum Tragen.«

»Ich könnte ein nicht sichtbares Zweikammernsystem formen«, schlug der Symbiont vor. »Einatmen von Sauerstoff durch den Mund, Ausatmen von Kohlendioxid durch die Nase in eine separate Kammer, sodass es sich mit der Atemluft nicht vermischt.«

»Sehr gut«, sagte Leyle und hätte sich in der nächsten Sekunde wegen des Lobs am liebsten auf die Zunge gebissen. »Das könnte funktionieren. Ach ja, eines noch. Wie erwähnt ist es im All fürchterlich kalt. Das gilt nicht für Ässril! Falls Sie dort landen müssen, sollten Sie bedenken, dass die direkte Wärmestrahlung der Sonne das Gestein aufgeheizt haben dürfte. Ich weiß nicht, auf welche Temperatur, aber dreihundert Grad oder mehr halte ich für denkbar. Passen Sie also auf, dass Sie sich die Füße nicht verbrennen.«

»Auch davon kann ich ihn abschirmen«, sagte das Enteron.

»Dann ist ja alles geklärt«, meinte Rhodan. »Lasst uns endlich anfangen.«

»Eine Sache will ich noch erwähnen«, sagte Leyle. »Ich bin Ärztin, keine erfahrene Raumfahrerin. Ich kann also nicht ausschließen, dass ich mich im einen oder anderen Punkt geirrt habe. Ich finde, das sollten Sie wissen.«

»Zur Kenntnis genommen. Innesay, starte das Schiff!«

»Sehr gerne.«

Während sich der Essat-Aufklärer aus dem Dock löste, schwebte Bull an Rhodans Seite. »Trotzdem verstehe ich deinen Plan nicht ganz. Du willst mit den Mumien sprechen, alles klar. Aber glaubst du wirklich, dass du mit ein paar Sätzen ihre jahrtausendealte Einstellung ändern kannst?«

»Vermutlich nicht. Deshalb hat der Plan einen zweiten Teil, bei dem mir das Enteron gleich noch einmal helfen muss.«

Rhodan erklärte, was er vorhatte. Mit jedem Wort verwandelte sich Bulls Gesicht mehr in eine Miene der Fassungslosigkeit.

»Ich habe mich geirrt«, sagte Bull, als Rhodan geendet hatte. »Du bist nicht nur völlig übergeschnappt, du bist darüber hinaus auch lebensmüde.«

Leyle hätte es nicht besser formulieren können.


19.

RIRROD – Ras Tschubai

Kurz zuvor

 

Zwei oder drei Minuten, bevor das Ultimatum ablief, löste sich ein Felsbrocken von dem Asteroiden Ettves. Ein Raumschiff der Errkarem. Fremdartige Schriftzeichen und unverständliche Grafiken huschten durch das Zentraleholo der RIRROD, hefteten sich an die Darstellung des Brockens. Die Positronik legte einen Umriss um das Feindschiff, der erst schnell weiß blinkte und schließlich dauerhaft blau leuchtete.

»Der Datenabgleich zeigt, dass es sich um das gleiche Schiff handelt, mit dem die Frevler den Asskor Tavirr verschleppt haben«, teilte Tefrrik mit.

»Heißt das, sie bringen den Schläfer tatsächlich zurück?«, fragte Frederik Andersson.

»Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Tschubai. »Nachdem sie so einen Aufwand betrieben haben, ihn in ihre Hand zu bekommen, geben sie gewiss nicht so schnell nach. Außerdem hat Ovesst gesagt, dass er den Schläfer auf Ässril vermutet, nicht auf Ettves.«

Das Ultimatum verstrich, ohne dass auf dem Schiff der Errkarem etwas geschah. Es hing regungslos im Raum, als beschränke es sich aufs reine Beobachten.

Ovesst wischte über die Kontrollfelder, und das Holo splittete sich in viele einzelne, die die restlichen Kommandeure zeigten. Nach ein paar schnellen Gesten endete die Konferenz auch schon wieder.

»Er hat den Befehl zum Ausschleusen gegeben«, sagte Tefrrik.

»So ist es.« Ovesst drehte sich zu ihnen um. »Und wir werden uns anschließen. Zieht eure Anzüge an.«

»Wir?«, brauste Rick auf. »Geht's noch? Auf keinen Fall begleite ich deine Mörderbande!«

»Kommt nicht infrage!«, sagte Tschubai. »Wir wollen mit eurem Gemetzel nichts zu tun haben. Wir lassen uns nicht in euren Krieg hineinziehen.«

»Dazu ist es längst zu spät. Ihr habt versprochen, den Asskor Tavirr zurückzuholen. Haltet euch daran.«

»Aber nicht auf diesem Weg! Außerdem ist es zu gefährlich. Du willst, dass ich den Schläfer erwecke. Wie kann ich das tun, wenn ich im Kampf sterbe?«

»Ich werde das nicht diskutieren«, sagte Ovesst. »Ihr bleibt keinesfalls beinahe allein auf dem Schiff zurück. Dazu traue ich euch nach eurem Fluchtversuch auf der Kühlen Welt zu wenig. Du fürchtest den Tod auf Ässril? Er mag euch dort ereilen.« Er zog einen kleinen Strahler und richtete ihn auf Andersson. »Wenn ihr euch aber weigert, wird er zumindest einen von euch sofort ereilen. Wie entscheidet ihr euch?«

Tschubai blickte von Ovesst zu Rick und wieder zurück. »Wir kommen mit.«

 

Der Gedanke, im grenzenlosen Nichts zu schweben, gelenkt nur von ein paar Antriebsdüsen des arkonidischen Schutzanzugs, ließ ihn erschaudern. Ein Fehler nur, eine unbedachte Beschleunigung, ein falsch kalkulierter Schub, und er würde in der ewigen Dunkelheit des Weltalls verschwinden. Oder das Schwerefeld der Sonne würde ihn erfassen und unwiderstehlich zu dem gigantischen flammenden Ball zu seiner Linken ziehen. Aus Angst, zu erblinden, sah er nicht hin – trotz des gewiss selbstständig verdunkelnden Visiers. An Bord der RIRROD hatte ihn wenigstens das schmerzhafte Zusammenprallen mit den Felswänden vor den Folgen ungeschickter Steuerung bewahrt. Aber in dieser endlosen Weite ...?

Er drängte das Gefühl zur Seite. Außerdem war die Wahrscheinlichkeit, in einem Gefecht zwischen Errkarem und Orristan zu sterben, wesentlich höher, als wegen eines Bedienungsfehlers in die Unendlichkeit zu driften. Umso mehr, als die Sternenkinder Tschubai und Andersson keine Waffen gegeben hatten. Wie sich schnell herausgestellt hatte, war es nämlich keineswegs Ovessts Wunsch, dass die Menschen ihn im Kampf unterstützten. Vielmehr wollte er sie in seiner Nähe wissen, um sie unter Kontrolle zu halten, um sie zu beaufsichtigen.

Allerdings hatte das auch sein Gutes. Da die Orristan in ihm den potenziellen Erwecker des Schläfers sahen, würden sie ihr eigenes Leben riskieren, um zu gewährleisten, dass ihm nichts geschah. Hoffentlich. Dass das für Frederik Andersson galt, wagte er zu bezweifeln.

»Alles klar bei dir, Rick?«, fragte er über Funk.

»Geht so. Ich pendle zwischen der Begeisterung des verhinderten Astronauten und völliger Panik.«

Tschubai schaute zur Seite. Andersson bewegte sich in einer Gruppe von drei Orristan auf Ässril zu. Nicht mehr lange, und sie würden den Mond erreichen. Aber was geschah dann? Konnten sie auf diesem achtzig Meter durchmessenden Brocken landen und stehen? Reichte die Schwerkraft von so einem Winzling dafür aus? Wahrscheinlich nicht. Tschubai wurde gewahr, wie wenig er eigentlich wusste. Viel zu wenig für jemanden, der fernab der Erde in einem lebensfeindlichen Raum trieb.

Die ersten Sternenkinder kamen bei Ässril an, unternahmen aber keine Anstalten, darauf zu landen. Stattdessen verharrten sie drei oder vier Meter entfernt und schwebten über die schartige Oberfläche.

»Was tun sie da?«, fragte Tschubai. Dank der arkonidischen Schutzanzüge waren die Orristan über Funk miteinander verbunden – die einzige Art der Kommunikation, so sehr es ihnen auch widerstreben mochte. Die klobigen Handschuhe der Anzüge erlaubten keine ausgefeilten Gesten.

»Sie suchen nach einem Eingang«, antwortete Ovesst. »Ihre heilige Stätte befindet sich im ...«

Ein Knall ertönte in Tschubais Helm. Ein Aufstöhnen. Dann Stille.

»Was war das?«, rief ein Orristan.

Weitere schlossen sich an, redeten so durcheinander, dass Tschubai nichts verstand. Der nächste Knall brachte alle zum Schweigen.

»Hinter euch!«, zerriss eine Stimme die beängstigende Stille.

Wenige Meter über Ässril betätigte Tschubai die Steuerdüsen des Anzugs, vollführte eine träge, übervorsichtige Wende und sah endlich, was passierte. Er wünschte sich, er hätte es nicht gesehen.

Ein Felsbrocken, den er schnell als das Raumschiff der Errkarem identifizierte, glitt auf den Mond zu und rammte einen Orristan. Einmal mehr übertrug die Funkverbindung den Laut des Aufpralls und den Schrei des Opfers, der abrupt abbrach, als aus dem geborstenen Helm die Luft entwich und eine akustische Übertragung unmöglich machte. Der Schwung schleuderte den Getroffenen zur Seite. Er drehte sich um die eigene Achse, wieder und wieder, und musste, falls er noch lebte, längst die Orientierung verloren haben. Dass er keine Anstrengung unternahm, sich mit den Steuerdüsen zu stabilisieren, deutete darauf hin, dass er den Zusammenprall nicht überlebt hatte. Doch selbst wenn er nur bewusstlos geworden war, würde ihn die Sonnenstrahlung ohne den Schutz des Anzugs innerhalb weniger Minuten töten.

Es war schlimm genug, jemanden sterben zu sehen. Aber zu beobachten, wie er in gespenstischer Lautlosigkeit immer kleiner wurde, bis er nach ein paar Sekunden mit der Finsternis des Weltalls verschmolz, machte es schier unerträglich.

Das Raumschiff rammte einen weiteren Orristan. Knall, Schrei, Stille.

Und noch einen.

Aufgeregte Rufe erklangen über Funk: Ovessts Anweisungen, die niemand verstand, weil alle Sternenkinder, die an eine akustische Kommunikation nicht gewöhnt waren, durcheinanderredeten und schrien.

War es das, was von dem mörderischen Plan der Orristan übrig blieb? Ein Errkaremschiff, das durch die Angreifer pflügte und einen nach dem anderen ausschaltete?

Plötzlich glühte auf der Oberfläche des Raumschiffs etwas auf. Gesteinsbrocken lösten sich, spritzten davon. Tschubai begriff. Die Sternenkinder beschossen den Gegner mit den geraubten Strahlengewehren. Aber konnten sie ihm damit gefährlich werden, ihn in seiner Amokfahrt stoppen?

Wie sich bald herausstellte, brauchten sie das gar nicht.

Das Stimmengewirr im Helm ließ nach, als die Orristan zu ihrer Disziplin zurückfanden. Nur Ovessts Stimme blieb übrig. »An alle, die es noch nicht getan haben: Nähert euch dem Mond! Wenn die Frevler es nicht riskieren wollen, mit der Ruhestatt des Schläfers zu kollidieren, kann euch dort nichts geschehen.«

Tatsächlich verharrte das Schiff der Errkarem nach weiteren Energieeinschlägen. Doch die Sonnenkinder gaben nicht auf. Eine Luke öffnete sich im Fels und fünfzehn, zwanzig oder noch mehr Gestalten glitten hervor. Kleinere, bewegliche Ziele. Viel schwerer zu treffen.

Die Errkarem trugen keine Schutzanzüge, aber sie waren ebenso bewaffnet wie die Orristan. Mit Strahlengewehren diesmal, nicht mit Armbrüsten. Ihnen voran schwebte einer, den Tschubai vom Raub des Ewigen wiedererkannte, da ihm ein halber Arm fehlte.

Unaufhaltsam näherten sie sich den Sternenkindern, obwohl ihnen klar sein musste, dass sie gegen die Übermacht keine Chance hatten.

Kurz wunderte sich Tschubai, dass die verfeindeten Gruppen nicht aufeinander schossen, bis unvermittelt ein Errkarem um die eigene Achse wirbelte, zurückgetrieben wurde, gegen das Raumschiff prallte und schließlich im All verschwand.

Sie schossen sehr wohl aufeinander. Aber da man die Energiestrahlen im Vakuum weder sah noch hörte, erweckte der Kampf den Anschein eines bizarren lautlosen Tanzes. Auf beiden Seiten reckten sie sich ihre Waffen entgegen, glitten nach links, nach rechts, nach oben und unten, um den Gegnern kein Ziel zu bieten. Gleichzeitig erschwerten sie sich damit selbst, platzierte Schüsse anzubringen, gerieten in Rotation, wenn sie die Schubdüsen zu ungestüm bedienten, schwebten – zumindest aus Tschubais Sicht – kopfüber oder auf der Seite liegend.

Die Orristan besaßen den Vorteil der schwereren, mörderischeren Waffen, mussten aber wegen der ungewohnten Antriebssteuerung den Nachteil der Schwerfälligkeit in Kauf nehmen.

Der Bauch eines Errkarem färbte sich schwarz, dann rot. Der Ärmel am Schutzanzug eines Orristan wies plötzlich einen Riss auf. Ein Helmvisier barst, ein nacktes, abgetrenntes Bein schwebte vorüber. Sonnenkinder starben, Sternenkinder starben.

Innerhalb von Sekunden hatte Tschubai die Übersicht verloren. Ihm wurde klar, dass jederzeit auch ihn ein Strahl treffen konnte. Ihm wurde übel.

Von der Seite glitten drei Orristan herbei und bauten sich vor ihm auf, um ihn abzuschirmen.

»Rick? Wo bist du?«, rief er.

»Hier!«, antwortete Andersson wenig hilfreich. »Knapp oberhalb des Mondbodens. Ich ...«

»Schweigt!«, befahl Ovesst. »Haltet die Funkverbindung frei!«

»Hört auf mit diesem Wahnsinn!«

»Ihr sollt schweigen!«

»Das war nicht ich!«, protestierte Tschubai.

»Stoppt den Kampf!«, ertönte die Stimme wieder. Sie kam Tschubai bekannt vor. »Im Namen der Ersten und im Namen der Warmen Welt. Hört auf!«

Es geschah, was er nicht für möglich gehalten hatte. Die verfeindeten Parteien stellten das Feuer ein. Bald erkannte er den Grund dafür.

Eine Gestalt schwebte heran. Ein Mensch ohne Waffen, Schutzanzug oder sonstige Kleidung – wenn man von der kurzen Hose absah. Ein Mann im Vakuum.

Tschubai glaubte, unter Wahnvorstellungen zu leiden. Anders ließ sich nicht erklären, was er sah.

»Perry? Bist du das? Wie kommst du hierher?«

 

 

Amakka

 

Allmählich wurde der Rätin klar, dass Darrake den Schläfer der Orristan nicht wecken konnte. Weil der Asskor Tavirr dem Tod nahe war und den Weg gehen würde, den auch Gerrmal Rohekk gegangen war? Weil sich der Befindenswahrer geirrt hatte und das Wesen von den Kalten Welten die Nähe des Allflammenden nicht vertrug? Oder weil er ein Betrüger war?

Letztlich spielte es keine Rolle, denn das Ergebnis blieb das gleiche. Die Leakkum würde ihre Bedeutung verlieren, und sie – Amakka – die Macht. Eine persönliche Niederlage und, noch schlimmer, eine Katastrophe für die Gemeinschaft der Sonnenkinder. Männer wie Dunarrweddsin oder Terrt, Zauderer allesamt, konnten den verunsicherten Errkarem keinen Halt geben. Sie besaßen ja selbst keinen.

Darrake mühte sich durch alle ihr bekannten Zeremonien und Rituale, und Amakka glaubte, dass sie sogar einige neue dazuerfand. Und das nur, weil die Rätin ihr nicht das vereinbarte Zeichen zum Aufhören gab. Mehrfach war Amakka nahe dran gewesen, aber sie brachte es nicht über die Herzen. Nicht, solange sie nicht wusste, wie es danach weitergehen sollte.

Sie bemerkte die steigende Unruhe der Räte in ihren Beobachtungsnischen, doch sie wusste, dass sie die Erweckung aus Respekt vor dem Zeremoniell nicht unterbrechen würden. Zumindest nicht, bis ihnen aufging, dass sie längst keiner Erweckung mehr zusahen, sondern einer jämmerlichen Zeitschinderei.

Als plötzlich strahlend gelbes Licht in den Ewigen Katakomben aufflammte, begrüßte Amakka das zunächst, weil die Leakkum das Scheitern der Zeremonie darauf schieben konnte, wie sie es auch mit Kittur getan hatte. Doch dann wurde der Rätin die Bedeutung des Lichts bewusst.

Alarm.

Wir brechen an dieser Stelle ab, signalisierte sie den Räten und Darrake, und beginnen anschließend von vorn.

Einige Minuten später, nachdem alle aus der Notausrüstungskammer von Ässril ein Chanokrra geholt und angelegt hatten, bekam sie Zweifel an ihren Worten.

Die Orristan waren mit einer Streitmacht nach Ettves gekommen und forderten den Asskor Tavirr zurück. Amakkas Plan zum Wohle der Errkarem platzte. Die Gemeinschaft wusste Bescheid.

Siehst du nun, was du angerichtet hast?, fragte Dunarrweddsin mit Zorn in den Gesten. Deine Eigensinnigkeit wird uns alle das Leben kosten!

Unsinn!, gab die Rätin zurück. Die Orristan werden es nicht wagen, die Unversehrtheit ihres Schläfers aufs Spiel zu setzen. Und da wir uns in dessen Nähe aufhalten, wird auch uns nichts geschehen.

Sie schwebte in den Eingangsbereich der Ewigen Katakomben, verharrte am Fuß der Rampe, die an die Oberfläche von Ässril führte, und schaute hinaus, ob sie etwas von der Streitmacht entdeckte, die in die Heißen Welten eingedrungen war. Sie sah den oberen Rand von Ettves, dahinter das Lodern des Allflammenden – und vier Schiffe, die äußerlich an die KOLLRAN erinnerten.

Trotz der wärmenden Sonnenstrahlen kroch eine widerliche Kälte in ihr hoch. Sie hätte Kitturs Plan und den seiner Shedarrtai niemals unterstützen dürfen. Die Gemeinschaft der Errkarem erneuern wollten sie? Nun sah es so aus, als würden sie sie stattdessen zerstören. Es war ein unverzeihlicher Fehler gewesen, auf diesen Narren zu hören. Nicht die Erneuerung war es, die die Sonnenkinder brauchten, sondern die Wahrung der Tradition. Wenn sie lange genug auf Darrake eingeredet hätte, wären sie gewiss zu einer Übereinkunft gelangt. Aber die Ankündigung der Leakkum, die Errkarem über den Tod des Schläfers zu informieren, hatte sie in Panik versetzt. Sie hatte nicht mehr klar denken können und war auf Kitturs so verführerisch aussehende Gesten hereingefallen.

Sollte sie die Gelegenheit bekommen, würde sie diesen Fehler gutmachen, das schwor sie sich. Sie würde die Shedarrtai aus den Heißen Welten verbannen und Kittur als deren Anführer, Verräter und Kriegsaufwiegler hinrichten lassen.

Mit einer harschen Handbewegung wischte sie durch das Verschlussholo, und der Zugang zu den Ewigen Katakomben schloss sich. Von außen sah er nun aus wie fugenloses Gestein. Zusätzlich versiegelte sie das Schott, sodass nur noch ein Rat es von draußen hätte öffnen können, aber die hielten sich alle im Inneren von Ässril auf.

Amakka wandte sich um und sah sich Dunarrweddsin gegenüber. Der alte Rat ging ihr allmählich auf die Nerven.

Glaubst du, damit hältst du die Orristan von dem ab, was sie vorhaben? Mit einem lächerlichen geschlossenen Schott?, fragte er sie.

Du solltest die Ersten anflehen, dass es ausreicht.

Und wenn sie den Eingang doch finden und aufsprengen? Es gibt nicht einmal Waffen in Ässril, mit denen wir uns verteidigen könnten.

Amakka legte die Zeigefinger an die Mundwinkel. Du irrst dich, Dunarrweddsin. Wie so oft.

Sie schwebte zurück zum Erweckungssaal, wo Darrake neben dem Ehrenpodest des Schläfers auf sie wartete. Mit leichtem Schub begab sie sich zur Leakkum und deren Gehilfin, verharrte bei dem Podest, sodass die Räte in den Nischen sie sehen konnten, und hob die Arme.

Die Situation mochte ausweglos erscheinen, aber Amakka hatte noch nie zu den Frauen gehört, die einfach aufgaben. Sie versuchte nicht nur, aus jeder Lage das Beste zu machen, sondern immer das Beste für sich herauszuholen. Und wenn es ihr gelang, die Räte am Leben zu halten und die Orristan zu vertreiben, sahen vielleicht auch endlich Dunarrweddsin und Terrt ein, dass sie stets nur die Interessen der Errkarem verfolgte und deshalb die denkbar geeignetste Herrscherin über die Gemeinschaft war. Selbst wenn es keinen Schläfer mehr gab. Selbst wenn keine Leakkum seine Worte mehr verkündete.

Ettves steckt in einer Krise, sagte sie. Sie begann mit Gerrmal Rohekks Tod. Ihr seid empört, dass die Leakkum und ich euch nicht früher davon unterrichteten. Das kann ich verstehen, und ich erbitte eure Verzeihung. Aber die Geheimhaltung geschah zum Wohle der Gemeinschaft. Ihr alle seid ehrenwerte, vertrauenswürdige Ratsmitglieder, dennoch ist ein Geheimnis dann am sichersten, wenn niemand es kennt. Wir wollten euch nicht überrumpeln. Wir durften nur nicht riskieren, dass etwas an die Öffentlichkeit dringt, solange wir nicht alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft hatten. Und seid euch gewiss, wenn wir nach der Erweckung herausgefunden hätten, dass der Asskor Tavirr ein Betrüger ist, hätten wir das Nötige getan, um ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen.

Amakka griff in die Tasche ihres Gewands und zog eine Ampulle mit einer Nadel hervor.

Ihr alle wisst, wozu Polkkorim-Sud dient. Wir spritzen es in die Herzen unserer Freunde, die in eine unumkehrbare Stasis gefallen sind, um sie vom endlosen Dahindämmern zu erlösen. Wir hätten es verwendet, um den Schläfer der Orristan zu vergiften, falls es sich als nötig erwiesen hätte. Nun aber werden wir es verwenden, um uns gegen die Angreifer zu verteidigen.

Sie händigte die Ampulle der Leakkum aus.

Sollten die Frevler die heilige Stätte der Ewigen Katakomben entweihen, indem sie eindringen, werden wir sie uns dadurch vom Leib halten, dass wir damit drohen, ihren Asskor Tavirr zu töten. Und sollte es zum Äußersten kommen, werden wir nicht nur drohen. Denn eines ist gewiss: Wenn wir keinen Schläfer mehr haben, soll es den Orristan genauso ergehen.


20.

Über Ässril – Perry Rhodan

 

Er glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Hatte er gerade die Stimme von Ras Tschubai gehört? Hätte sie ihn nicht mit Namen angesprochen, hätte er an einen Irrtum geglaubt. Er unterdrückte den Impuls zu antworten und die Frage zurückzugeben, nämlich wie um alles in der Welt der Mutant nach Ettves gekommen war. Rhodans letzter Stand war, dass Ras Tschubai verschwunden war. Der Mutant hatte sich nach der arkonidischen Invasion zuerst im Stardust Tower in Terrania versteckt. Von dort war er nach Mumbai geflohen – und in der indischen Metropole hatte sich seine Spur verloren. Free Earth war davon ausgegangen, dass er dem Protektorat in die Hände gefallen war. Offenbar war das falsch. Hielt sich Tschubai etwa an Bord eines der Raumschiffe auf? Oder steckte er gar in einem arkonidischen Schutzanzug? Doch die Privatgespräche mussten bis später warten. Falls es ein Später gab.

Der Weltraum über dem kleinen Mond glich einem Schlachtfeld. Tote Errkarem und Orristan trieben langsam dahin, würden bald in den Tiefen des Alls verschwinden und eine unendlich lange Reise antreten, bis sie in Tausenden oder Millionen von Jahren in das Schwerefeld eines Planeten oder der Sonne gerieten und darauf stürzten oder verglühten. Erst dann würde auch ihre körperliche Existenz enden.

Rhodan war zu spät gekommen, um den Beginn des gegenseitigen Abschlachtens zu verhindern. Deshalb hoffte er umso inständiger, es auf der Stelle beenden zu können.

»Mein Name ist Perry Rhodan«, sprach er in das winzige Headset, das Innesay ihm zur Verfügung gestellt hatte. Die Positronik des Essat-Aufklärers speiste seine Worte in die Funkfrequenz, die die Chanokrras der Errkarem benutzten, und in einige mehr, um die Orristan in den arkonidischen Schutzanzügen zu erreichen. »Ich komme von der Warmen Welt.«

Zumindest für den Augenblick hatten die verfeindeten Parteien das Interesse am Kampf verloren. Sie starrten ihn an. Ihn, die Unmöglichkeit. Niemand schoss. Und offenbar verstanden sie ihn. Er erlaubte sich eine Sekunde der Erleichterung, denn kurz nachdem er die INNESAY verlassen hatte, waren ihm Zweifel gekommen. Was, wenn er nicht beide Seiten per Funk erreichte? Was, wenn die Orristan eine andere Sprache als die Errkarem sprachen und die vom Translator übersetzten Worte nicht verstanden? Was, wenn die Chanokrras der Sonnenkinder in der Luftleere des Alls nicht funktionierten? Was, wenn er ihnen nicht als das Wunder erschien, das er erhoffte, und sie auf ihn schossen? Was, wenn die Sternenhaut nicht hielt?

Bring mich näher ran, bat er das Enteron.

Kommentarlos öffnete der Symbiont für einen Augenblick ein winziges Loch in der hauchdünnen Haut. Sauerstoff strömte aus und trieb Rhodan zwischen die Fronten.

»Ich stamme von dem Ort, über den ihr wacht. Wir nennen ihn Erde.«

»Sie sind einer der Warmweltler, die die Rätin gefangen gehalten hat«, sagte eine Stimme. »Ich dachte, Sie seien geflohen.«

»Aus unserer Zelle, das stimmt. Aber nicht von Ihrer Welt. Wie heißen Sie?« Beim Sprechen musste sich Rhodan konzentrieren, dass er die Regel nicht vergaß. Einatmen durch den Mund, ausatmen durch die Nase.

Ein Errkarem löste sich aus der Gruppe und schwebte auf Rhodan zu. Er trug keinen Schutzanzug, aber eine beinahe unsichtbare Helmblase, die seinen Kopf einhüllte. Deshalb also funktionierte das Chanokrra. Die Sonnenkinder führten Luft als Schallwellenträger mit sich. Dem Errkarem fehlte ein halber Arm. Die verbliebene Hand umklammerte einen Strahler. Würde er ihn einsetzen, um das Todesurteil zu vollstrecken?

»Mein Name ist Kittur. Die Leakkum hat Ihre Hinrichtung befohlen.«

Rhodan wurde es kalt und heiß zugleich. »Ich weiß. Deshalb sind wir aus der Zelle geflohen. Weil wir Ihnen nicht mehr helfen können, wenn wir tot sind.«

»Helfen? Wobei? Beim Kampf gegen die Orristan?«

Eine Gestalt im Schutzanzug schwebte heran. Sie war mit einem schweren Strahlengewehr bewaffnet. »Wenn, dann doch eher beim Kampf gegen die frevlerischen Errkarem!«

»Wer sind Sie?«, fragte Rhodan.

»Ovesst. Und wir sind gekommen, den Schläfer der Ewigkeit zurückzuholen, den die Sonnenkinder entführt haben. Daran wird uns auch ein Warmweltler nicht hindern, dessen Anblick mich nicht im Geringsten beeindruckt. Schließlich befinden sich zwei in unserer Begleitung.«

Zwei? Rhodan vertiefte den Gedanken nicht. Stattdessen entschied er sich einem Impuls folgend für einen Bluff. »Ich weiß. Einer von ihnen heißt Ras Tschubai, habe ich recht? Gibt es Ihnen nicht zu denken, dass auf beiden Seiten gleichzeitig Menschen von der Warmen Welt auftauchen und Errkarem und Orristan an diesem Ort zusammenführen? Sollte das wirklich nur Zufall sein? Oder steckt dahinter ein großer Plan? Sind Sie gewillt, diesen Plan mit Hass und Unversöhnlichkeit zu durchkreuzen?«

»Ein Plan? Von wem sollte der stammen?«

»Von den Mächten des Schicksals? Von den Ersten? Spielt das wirklich eine Rolle?«

»Was wissen Sie von den Ersten?«

Zu wenig, gestand sich Rhodan ein. »Reicht es nicht, dass ich von ihnen weiß?«

Für einen Augenblick kehrte Schweigen ein.

»Warum sind Sie zu uns gekommen?«, fragte Kittur

»Weil die Warme Welt im Aufruhr ist. Ein Aufruhr, der Sie alle angesteckt und in Furcht versetzt hat. Habe ich recht?«

»Das kann ich nicht bestreiten«, gab Kittur zögerlich zu. »Die Leakkum wollte den Schläfer erwecken, um ihn um Rat zu fragen, aber ...«

»Der Schläfer war tot«, fiel Rhodan ihm ins Wort. »Und deshalb haben Sie den der Orristan entführt, um nicht völlig führungslos dazustehen.«

»Doch auch der Schläfer der Orristan lässt sich nicht mehr erwecken«, erklang Ras Tschubais Stimme über Funk. »Nur mir, einem Menschen der Warmen Welt, wäre es beinahe gelungen.«

Rhodan griff diese neue Information sofort auf. »Ich frage Sie noch einmal, Ovesst: Soll das alles Zufall sein?« Er selbst hielt es genau dafür. »Die Sonnen- und die Sternenkinder leben in Furcht. Die Folge: Ein Frevel ist geschehen. Eine Entführung. Es gab Tote. Die Furcht wuchs, so wie der Hass.«

Wieder sagte Tschubai etwas, diesmal auf Englisch: »Ihr Orristan wollt die Errkarem auslöschen, sogar wenn sie euch den Schläfer zurückgeben. So hofft ihr, den Frevel ungeschehen zu machen. Das ist nicht möglich! Ihr wollt Rache, um damit den Schmerz über das erlittene Unrecht zu betäuben. Doch ihr werdet feststellen, dass Rache keinen Schmerz nimmt. Sie bringt nur immer weiteren Schmerz hervor. Wenn ihr den Kampf, den ihr heute begonnen habt, fortsetzt, wird er nur die erste Schlacht eines langen Krieges sein. Er wird andauern, bis ihr einander ausgelöscht habt. Aber sagt mir eines: Wer wacht dann über die Warme Welt?«

Niemand gab eine Antwort.

»Kämpft, und ihr verratet euch selbst. Doch denkt daran: Ihr müsst nicht kämpfen. Es gibt einen anderen Weg.«

»Welcher soll das sein?«, fragte der Orristan.

»Ich kenne ihn nicht, aber der Schläfer der Ewigkeit wird ihn euch weisen.«

»Welchen meinst du? Den, der gestorben ist, oder den, der sich nicht wecken lässt?«

»Ich verstehe deinen Spott, Ovesst. Du glaubst mir nicht. Aber ich werde dich überzeugen. Ich werde euch alle überzeugen.«

»Wie willst du das bewerkstelligen?«

Rhodan atmete tief durch. Der Moment war gekommen, in dem er den zweiten Teil seines Plans enthüllen musste. Den Teil, wegen dem Reg ihn lebensmüde genannt hatte. »Ich werde den Schläfer der Ewigkeit erwecken.«


21.

Kittur

 

Keine Behauptung hätte Kittur mehr verblüffen können. Der Warmweltler wollte das vollbringen, woran die Leakkum der Orristan sowie Darrake gescheitert waren? Wie sollte das gelingen? Er kannte die Zeremonien nicht. War das Wagnis nicht zu groß, einen Fremden in die Ewigen Katakomben zu führen und damit auch den Sternenkindern den Weg dorthin zu weisen?

Er sah eine Bewegung neben sich. Voritta war gekommen.

Wolltest du nicht gerade deshalb mit den Warmweltlern sprechen?, fragte sie. Um zu hören, was sie zu sagen haben, und weil du Großes von ihnen erwartest? Nun hast du einen von ihnen gehört und er hat Großes versprochen. Warum zögerst du? Ist es nicht der Weg der Shedarrtai, Neues zu wagen?

Du hast recht, Flamme meines Lebensfeuers. Wie so oft.

»Ich kann nicht für alle Errkarem sprechen«, sagte Kittur in Lautsprache. »Aber ich bin der Einzige, der Ihnen derzeit zur Verfügung steht und der – falls das irgendetwas bedeutet – von dem Befehl zu Ihrer Hinrichtung entsetzt war. Im Namen der Shedarrtai, der Erneuerer unserer Gemeinschaft, stimme ich Ihrem Vorschlag zu.«

Er schaute zu dem Orristan, versuchte mit Blicken das spiegelnde Visier des Schutzanzugs zu durchdringen.

»Sie waren der Anführer des Raubkommandos«, sagte Ovesst. »Sie haben viele Sternenkinder getötet.«

Kittur antwortete nicht.

»Ich habe geschworen, Sie dafür bezahlen zu lassen. Was sollte mich daran hindern, dies auf der Stelle zu tun?«

»Ich habe Ihnen nichts entgegenzusetzen«, gab Kittur zu. »Und falls Sie Ihre Waffe auf mich richten und abdrücken, werde ich mich nicht wehren. Aber Sie haben den Warmweltler Perry Rhodan gehört. Sie wissen, wenn Sie mich jetzt töten, ist die Chance auf eine Erweckung des Schläfers unwiederbringlich verloren. Wir sind Feinde, Ovesst, dennoch halte ich Sie für einen Ehrenmann, der für seine Ziele einsteht und der alles wagt, um sie zu erreichen. Ich führe mein Leben nach einem Gelübde, das ich mir selbst auferlegt habe. ›Die Herausforderungen des Lebens sind unvorhersehbar; wir geloben, uns ihnen zu stellen und alles zu tun, um sie zu meistern.‹ Ich glaube, ein ähnlicher Grundsatz bestimmt auch Ihr Handeln. Andernfalls hätten Sie sich niemals aufgemacht, den Schläfer zurückzuholen. Sie tun stets das, was Sie für richtig halten. Und ich vermute, nein: Ich weiß, dass Sie jetzt ebenfalls das Richtige tun werden.«

Ovesst zögerte. »Also gut, Perry Rhodan. Ich bin einverstanden. Unter einer Bedingung.«

»Die wäre?«, fragte der Warmweltler.

»Ich komme mit. Ich will mit eigenen Augen sehen, ob es Ihnen tatsächlich gelingt, den Ewigen zu wecken.«

»Ich wollte Sie ohnehin bitten, Kittur, dass Sie den Asskor Tavirr hierherbringen. Dann können sich alle von meinen Worten überzeugen.«

Kittur erschrak. Den Schläfer aus den Katakomben holen? Ihn inmitten Hunderter Orristan präsentieren? Ausgeschlossen. »Das wird nicht möglich sein«, sagte er. »Im Erweckungssaal ist er vor der Strahlung des Allflammenden ... der Sonne geschützt. Das ist hier draußen nicht gewährleistet. Er könnte sterben.«

Der Warmweltler sah zu Ovesst.

»Damit hat der Frev... der Errkarem recht«, bestätigte der Orristan.

»Gut«, sagte Rhodan. »Dann bringen Sie mich zum Schläfer. Und Ovesst soll uns begleiten.«

»Ich komme auch mit!«, verlangte Voritta.

»Keine Einwände meinerseits. Zum Ausgleich sollten Sie ebenfalls jemanden mitnehmen, Ovesst.«

»Tefrrik!«, rief der Orristan. »Begleite uns.«

Kittur überlegte. »Ich stimme Ihnen zu, dass so viele wie möglich die Erweckung erleben sollten. Man kann sie von den Ewigen Katakomben aus auf Holos übertragen. Ich schlage vor, meine restlichen Shedarrtai und die Sternenkinder kehren zurück auf ihre Schiffe und schalten sich in die Holos ein.«

»Eine gute Idee«, sagte der Warmweltler. »Bringen Sie mich jetzt bitte zum Schläfer!«

Mit Voritta an seiner Seite steuerte Kittur den Eingang zu den Ewigen Katakomben an. Amakka hatte ihn gewiss verschlossen, sodass er von außen nicht zu erkennen war, wenn man nicht genau wusste, wo man zu suchen hatte. Der Gedanke, ihn in Anwesenheit von Orristan zu öffnen, bereitete ihm immer noch Unbehagen. Aber er hatte sich entschieden. Es gab kein Zurück.

Sie schwebten über einen Felsen hinweg, der an ein abgewinkeltes Bein erinnerte, überquerten eine rissige Mulde und erreichten schließlich die Ässrilfähre, mit der Darrake den Asskor Tavirr zu dem Mond gebracht hatte. Das winzige Schiff schmiegte sich so nahtlos an die zerklüftete Oberfläche, dass ein Fremder es für Gestein halten musste.

Kittur glitt zu einer Formation aus sieben ungleichmäßig angeordneten kleinen Felsbrocken und wischte mit der Hand durch den äußerst linken. Ohne auf Widerstand zu treffen, durchdrang er das Zugangsholo, um das es sich in Wirklichkeit handelte.

Nichts geschah.

Er versuchte es noch einmal, doch das Schott blieb verschlossen.

»Amakka muss den Zugang von innen versiegelt haben«, sagte er.

»Versuchen Sie etwa, uns hinzuhalten, Kittur?«, fragte Ovesst.

Voritta zog den Überrangschlüssel aus der Tasche, mit dem sie bereits die Zelle der Warmweltler geöffnet hatte. »Nur eine kleine Verzögerung. Keine Sorge.«

Sie strich mit der transparenten Scheibe durch den Holostein. Ein Stück der Mondoberfläche sank einige Zentimeter tief ein und glitt zur Seite. Dahinter kam eine abschüssige Rampe zum Vorschein.

Kittur schwebte voran, wartete, bis alle den Zugang passiert hatten, und schloss das Schott wieder. Anschließend aktivierte er an einer in den Stein eingelassenen Steuerkonsole die Atmosphärenumwälzung, die innerhalb weniger Sekunden die Ewigen Katakomben mit dünner Luft flutete. So konnte der erweckte Schläfer – falls er überhaupt erwachte – auch in Lautsprache zu dem Warmweltler sprechen.

»Das Gestein von Ässril hält die Sonnenstrahlung ab«, sagte Kittur zu den Orristan. »Sie können die Helme abnehmen, wenn Sie wollen.«

»Wir behalten sie lieber auf«, lautete Ovessts Antwort.

Sie glitten den Gang entlang, vorbei an den seitlichen Abzweigungen, durch die man die Beobachtungsnischen erreichte, hinein in den Erweckungssaal – und verharrten.

Dass der Asskor Tavirr auf dem Ehrenpodest lag und neben ihm Amakka, Darrake und die Gehilfin Llemlekk schwebten, stellte keine Überraschung dar. Dass die Leakkum dem Schläfer aber die Nadel einer Ampulle an die Brust drückte, dafür umso mehr. Polkkorim-Sud. Kittur erkannte es an der einzigartigen dunkelroten Farbe.

Die restlichen Räte beobachteten die Zusammenkunft mit ängstlichen Gesichtern.

Sieh an, sieh an, bedeutete Amakka. Der Anführer der Shedarrtai und meine unwürdige Tochter in Begleitung des Feindes und eines Warmweltlers, der längst hingerichtet hätte sein sollen, in den heiligsten Räumen der Errkarem. Wir konnten eurem Gespräch per Chanokrra gut folgen. Wir haben gehört, dass du dich der Leakkum widersetzt, weil du ihren Hinrichtungsbefehl infrage stellst. Wir haben gehört, wie du dem Feind angeboten hast, dich zu erschießen. Wir haben gehört, wie du zugestimmt hast, Orristan in die Ewigen Katakomben zu bringen. Ich weiß nicht, wie du das nennen würdest, Kittur. Ich nenne es Verrat.

»Ich nenne es Vernunft«, antwortete Kittur in der Lautsprache, damit der Warmweltler wenigstens einer Seite des Gesprächs folgen konnte.

Ich habe dich ermahnt, nie wieder etwas hinter meinem Rücken zu unternehmen. Auch diesen Befehl hast du ignoriert.

»Ich unterstehe nicht deinem Befehl. Du hattest recht, ich verstehe nichts von Politik. Aber ich verstehe etwas von Verantwortungsbewusstsein. Ich tue, was ich tun muss, um den Sonnenkindern eine Zukunft zu bieten.«

Eine Zukunft ohne Tradition. Eine Zukunft ohne Halt und voller Ungewissheit.

»Mutter!«, sagte Voritta. »Tu nichts Unüberlegtes!«

Das habe ich in meinem Leben noch nie getan, mein Kind. Gerade du solltest das wissen.

»Die Tradition ist mit Gerrmal Rohekk gestorben«, sagte Kittur. »Das habe ich inzwischen eingesehen. Es war ein Fehler, den Orristan ihren Schläfer zu entführen, und ich bin der Erste, der das zugibt. Wir haben damit etwas begonnen, das wir so nicht vorhergesehen haben: einen Krieg, den keiner gewinnen kann. Der Warmweltler hat recht. Wenn wir dem Töten nicht sofort ein Ende bereiten, wird es weitergehen, bis niemand mehr übrig ist. Lass die Opfer der bisherigen Kämpfer nicht umsonst gewesen sein! Uns hat sich eine unglaubliche Chance aufgetan, etwas Neues zu erschaffen. Wir müssen sie ergreifen.«

Etwas Neues! Ja, das ist es, worauf ihr Shedarrtai so versessen seid. Aber ich sage dir, die Errkarem wollen nichts Neues! Sie wollen ihr Leben nach den alten Gesetzen, den alten Regeln führen.

»Aber das ist unmöglich! Siehst du das nicht ein? Gerrmal Rohekk ist tot. Wie soll ein Leben nach den alten Regeln unter diesen Umständen gelingen? Die Zukunft wird Neues bringen, ob es dir gefällt oder nicht. Und sie hat längst begonnen.«

Wir scheinen hier vor einem unüberwindlichen Interessenkonflikt zu stehen. Was gedenkst du nun zu tun, Kittur?

»Das fragst du? Perry Rhodan wird den Schläfer erwecken, und daran kannst auch du ihn nicht hindern.«

Meinst du? Darrake wartet nur darauf, dass ich ihr das Zeichen gebe, den Asskor Tavirr zu vergiften. Du weißt, wie schnell der Sud wirkt. Selbst wenn deine neuen Orristan-Freunde ihre Strahler einsetzen wollen, ist ihr verehrter Schläfer tot, bevor sie auch nur den ersten Schuss abgeben. Ich werde nicht zulassen, dass der Warmweltler ihn erweckt – davon abgesehen, dass ich ohnehin bezweifle, dass er dazu imstande ist. Hast du dir überlegt, was passieren kann? Warum, glaubst du, wollte ich die Erweckung nicht öffentlich stattfinden lassen? Weil der Asskor Tavirr ein Sternenkind ist! Wie fändest du es, wenn er erwacht und verkündet, dass die Orristan die wahren Erben der Ersten sind? Wenn er behauptet, eine Rückkehr zur Warmen Welt wäre nur möglich, wenn die Errkarem ausgerottet wären?

Kittur musste zugeben, dass er daran nicht gedacht hatte. Aber das änderte nichts an seiner Meinung. »Mach den Weg frei, Amakka, und lass den Warmweltler beginnen!«

Er schwebte langsam in den Erweckungssaal ein.

Halt!, signalisierte die Rätin.

Kittur glitt weiter.

Du hast es so gewollt. Amakka hob die Hand. Offenbar das Zeichen für die Leakkum, dem Schläfer das Gift zu injizieren.

»Nein!«, brüllten Ovesst und Tefrrik gleichzeitig und brachten die Waffen in Anschlag.

»Stopp!«, schrie plötzlich Darrake. »Es gibt keinen Grund für noch mehr Tote!« Sie nahm die Ampullennadel von der Brust des Schläfers. »Ich werde ihn nicht vergiften!«

Darrake!, gestikulierte Amakka mit weit ausladenden Bewegungen. Was ist in dich gefahren?

»Die Einsicht, werte Rätin«, sagte die Leakkum. »Ich kann den Asskor Tavirr nicht wecken. Wenn der Warmweltler behauptet, er könne es, müssen wir den Versuch wagen.«

Wie kannst du mich so hintergehen?

»Ich hintergehe dich nicht. Ich tue nur endlich, was ich längst hätte tun sollen. Ich höre auf die Stimme der Vernunft und nicht mehr auf deine vergifteten Gesten.«

Du undankbare ...

»Du vergisst dich, Amakka! Ich bin die Leakkum. Ich bin die Herrscherin über die Errkarem. Willst du etwa vor den hier versammelten Räten meine Weisheit anzweifeln, die du vorhin noch verteidigt hast?«

Amakka starrte Darrake voller Zorn an. Nein, bedeutete sie. Natürlich nicht.

»Das ist sehr klug von dir. Und nun mach dem Warmweltler den Weg frei, während Kittur die Holoübertragung aktiviert.«


22.

Perry Rhodan

 

Du hast den Sternenmenschen eine überzeugende Vorstellung geliefert, sagte das Enteron auf telepathischem Weg. Ich glaube nicht, dass auch nur einem von ihnen aufgefallen ist, dass du keine Ahnung hast, ob die Erweckung wirklich gelingen kann.

Sie muss gelingen, erwiderte Rhodan. Warum sollte sie nicht?

Dass ich mich von deiner Lebenskraft ernähre, bedeutet nicht, dass ich sie auf jemand anderen übertragen kann. Ich habe es noch nie ausprobiert.

Alles hat irgendwann ein erstes Mal.

Ich will nur nicht, dass du dir zu große Hoffnungen machst. Schließlich kann ich nur dich und keinen Fremden anzapfen. Doch selbst wenn es gelingt, könnte es dich zu viel Kraft kosten. Dir ist bewusst, dass du dabei sterben könntest?

Das ist es. Lass uns beginnen.

Ich finde trotzdem, dass es eine bessere Idee gewesen wäre, von hier zu verschwinden, als wir noch die Gelegenheit dazu hatten.

Du weißt, dass ich anderer Meinung bin. Also los jetzt!

Das Enteron ließ etwas Sauerstoff entweichen, und Rhodan schwebte auf den Schläfer zu. Er betrachtete den ausgemergelten Körper. Sahen die mumienhaften Sternenwesen schon ausgezehrt aus, so wirkten sie gegen den Asskor Tavirr wie das blühende Leben.

Was soll ich tun?, fragte Rhodan.

Ich könnte einen Strang ausbilden und mich mit ihm verbinden. Aber ich denke, es reicht aus, wenn du ihm die Hand auf die Stirn legst. Es muss ja nicht jeder sehen, dass du dich fremder Hilfe bedienst.

Rhodan zog sich an dem steinernen Podest bis zum Kopfende, sah noch einmal zu dem einarmigen Errkarem, holte ein letztes Mal tief Luft und presste dem Schläfer die Handfläche auf die Stirn. Durch die Sternenhaut spürte er nicht, ob sich die Haut des Asskor Tavirr so spröde anfühlte, wie sie aussah. Stattdessen bemerkte er ein Kribbeln unter den Fingern, als das Enteron feine Fäden ausbildete und mit ihnen in die Poren des Schläfers eindrang.

Von einer Sekunde auf die nächste fühlte er sich so schlapp und ausgelaugt wie nach einem anstrengenden Astronautentraining. Er musste ein Ächzen unterdrücken.

Er saugt die Kraft förmlich in sich auf, sagte der Symbiont. Du hattest recht. Ich kann Leben spenden. Interessant. Aber ich weiß nicht, ob es ausreicht. Er ist extrem alt und sehr, sehr schwach. Dem Tode nah.

Dann gib ihm mehr!

Das wird nahe an deine Grenzen ...

Gib ... ihm ... mehr!

Der Energieentzug traf Rhodan wie eine Keule. Ihm wurde heiß, unerträglich heiß. Und dieser Hunger und der alles verzehrende Durst! Seine Beine erzitterten, hätten bei Schwerkraft sicherlich den Dienst versagt.

Diesmal gelang es ihm nicht, das Ächzen zu unterdrücken.

Noch ein Ächzen erklang. Hatte er es ausgestoßen, ohne es zu bemerken?

»Beim Allflammenden!«, sagte eine Stimme in seinem Kopf. »Er erwacht!«

Nein, nicht in seinem Kopf, sondern im Headset. Der Errka... Errka... das Sonnenkind mit dem halben Arm. Kindur? Nicht ganz, aber so ähnlich.

Nicht schlappmachen!, dröhnte das Enteron, diesmal wirklich in seinem Kopf.

Rhodan fuhr zusammen, war plötzlich wieder hellwach. Doch nur Sekunden später kehrte die Müdigkeit zurück.

Er spürte eine Bewegung unter sich. Der Schläfer zuckte. Die Klammern, die die Arme fixiert hatten, lösten sich. Hände stiegen nach oben. Finger tanzten.

Ein vielfaches Aufstöhnen erklang, von mehr Wesen ausgestoßen, als sich mit Rhodan im Raum befanden. Halluzinationen?

Er glaubte Bulls Stimme zu hören. Und die von Sannasu, Leyle und Ras Tschubai. Und viele Stimmen mehr. Errkarem und Orristan, die Raumanzüge oder Chanokrras trugen und ihr Erstaunen über Funk direkt in Rhodans Ohr entluden.

Und dann war da noch eine Stimme. Leise, rau, wie lange nicht benutzt.

Der Schläfer. Er sprach. Instinktiv wusste Rhodan, dass es die gleichen Worte waren, die er auch mit den Fingern bildete.

»Die Warme Welt ist in Gefahr, in großer Gefahr.«

Funken explodierten vor Rhodans Augen, verschleierten ihm die Sicht, verbargen den Schläfer hinter einem glitzernden Film.

»Ihr Errkarem und Orristan habt euch entzweit, doch in Wirklichkeit seid ihr eins. Keine Feinde, sondern Zweige, die aus demselben Stamm erwachsen. Die einen widerstehen der Hitze und der Strahlung besser, die anderen der Kälte. Und doch seid ihr beide Manifestationen des gleichen Alls. Ihr gehört zusammen, ihr alle seid Issgeran, Sternenmenschen.«

Schmerzen durchpulsten Rhodans Körper. Die Muskeln spannten sich unwillkürlich an. Verkrampften. Dennoch ließ er die Stirn des Schläfers nicht los.

»Die Arkoniden, die sich die Warme Welt zu eigen gemacht haben, haben kein Recht dazu. Sie sind eine vorübergehende Erscheinung, nichts weiter. Aber sie ziehen Gefahr an! Die Arkoniden müssen die Warme Welt verlassen, ehe es zu spät ist.«

Die Worte des Schläfers klangen dumpf. Wie durch dichten, schlafgetränkten Nebel drangen sie in Rhodans Bewusstsein vor, verloren unterwegs jede Bedeutung. Sinnlose Hülsen, wohlklingend, aber leer.

»Errkarem und Orristan, die Zeit ist gekommen, da ihr euch als Wächter der Warmen Welt beweisen müsst.«

Das Gefühl zu fallen, wurde übermächtig. Der Raum drehte sich um ihn, pulsierte, pochte. Die Kraft war aufgebraucht. Sätze erklangen, die aus seiner Erinnerung stammen mochten oder aus dem Mund des Schläfers. Er wusste es nicht. Alles war eins.

»Du bist nicht nur völlig übergeschnappt, du bist darüber hinaus auch lebensmüde.«

»Dir ist bewusst, dass du dabei sterben könntest?«

»... wenn das Unternehmen nicht mit einem toten Perry Rhodan enden soll.«

Es wurde dunkel um ihn. Ein letzter Satz noch ...

»Sucht die Verborgene Welt, Issgeran!«

... dann löste sich seine Hand von der Stirn des Schläfers, und er versank im Nichts.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodans Vorstoß nach Derogwanien ist fürs Erste gescheitert. Die Errkarem, die Sonnenkinder, haben sein Fluchtraumschiff umgelenkt. Nur der Tatsache, dass es ihm gelang, den Schläfer der Zeiten zu erwecken, verdanken seine Gefährten und er ihr Leben. Doch der Preis, den Rhodan zahlt, ist hoch. Er bemisst sich wahrscheinlich in Lebensjahren, wenn seine bisherigen Erkenntnisse stimmen ...

Im kommenden Roman kehren wir zurück zur Erde. Dort nehmen die Spannungen zwischen Menschen und Besatzern weiter zu. Free Earth muss mit dem Schlimmsten rechnen und probt am Raumhafen Baikonur, die Flotte des Protektorats zu infiltrieren – gleichzeitig stellt der Reekha Chetzkel den Menschen eine teuflische Falle.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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